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Jo Birmingham ist alleinerziehende Mutter und eine der wenigen Kommissarinnen der Dubliner Polizei. Ihr Leben zwischen Karriere und Mutterpflichten gleicht einem Drahtseilakt, und dass ihr Chef gleichzeitig ihr Exmann ist, macht die Situation nicht gerade leichter. Als eine Reihe brutaler Morde die Stadt erschüttert, entdeckt Jo den entscheidenden Hinweis, der eine Spur zum Täter liefert. Auch scheint zwischen den Morden und dem mysteriösen Entführungsfall „Katie Freeman“ eine Verbindung zu bestehen. Die Neunjährige muss Schreckliches erlebt haben, denn obwohl sie körperlich unversehrt zurückgekehrt ist, spricht sie seitdem kein Wort mehr. Dabei kann nur sie die Polizei zu ihrem Peiniger führen …

Pressestimmen
„Niamh O’Connor ist die bekannteste Kriminaljournalistin Irlands, eine Art irische Liza Marklund.“ (Deutschlandradio Kultur )

"'Opferspiel' ist ein aufwühlender Thriller. Die Spannung steigert sich mit jedem Kapitel bis zu einem völlig überraschenden Schluss." (Berliner Kurier, Blog der Polizeiredakteurin Claudia Keikus )

„Ein überzeugendes Debüt, nach dessen Lektüre man dem nächsten Band der geplanten Serie um Detective Inspector Jo Birmingham entgegenfiebert. Der ist schon fertig und wird gerade übersetzt. Der Polizei- und Gerichtsreporterin Niamh O’Connor merkt man an, dass sie Sachbücher über wahre Verbrechen veröffentlichte. Das hat sie für ihren ersten Krimi geschult. Kompetent, fesselnd, realitätsnah, mit überzeugenden, einem nahegehenden Charakteren.“ (Ingrid Müller-Münch für Radio WDR 5, Sendung "Mord(s)beratung" ) 
Über den Autor
Niamh O'Connor gehört zu Irlands bekanntesten Kriminaljournalistinnen und hat bereits sechs Sachbücher über wahre Verbrechen verfasst. Ihre Tage verbringt sie meist im Strafgerichtshof in der Nähe der Anklagebank, abends führt sie Interviews mit der Polizei, den Opfern und den Tätern. Opferspiel ist Niamh O'Connors erster Thriller, der in ihrer Heimat Irland begeistert aufgenommen und für einen Preis als bestes Debüt nominiert wurde. 



		
			
				

				Drei Fragen an die Autorin Niamh O’Connor

				Opferspiel, der Auftakt zu Ihrer packenden Serie um die Dubliner Ermittlerin Jo Birmingham, ist Ihr erster Roman, nachdem Sie bereits zahlreiche Sachbücher veröffentlicht haben. Schreiben Sie lieber über wahre Kriminalfälle oder über erfundene?

				Ich finde beides aus unterschiedlichen Gründen reizvoll. Über wahre Verbrechen zu schreiben ist leicht, weil man sich an die Fakten halten muss. Aber manchmal wünscht man sich, dass der nächste Schritt nicht so vorhersehbar wäre und man es für den Leser spannender gestalten könnte. Im Roman bestimmt man selbst, was passiert – das ist allerdings mit einer ganzen Reihe neuer Herausforderungen verbunden.

				Als Kriminaljournalistin arbeiten Sie jeden Tag mit Verbrechern. Finden Sie in Ihrem Job Inspiration für Ihre Romane?

				Auf jeden Fall – manches könnte ich mir gar nicht selbst ausdenken. 

				Als Thriller-Autorin spielen Sie meisterhaft mit der Angst des Lesers. Wovor fürchten Sie sich?

				Davor, was die Familien von vermissten Personen durchzustehen haben. Es muss die Hölle auf Erden sein, sich von einem geliebten Menschen nicht verabschieden zu können, nicht zu wissen, ob er tot ist. Ich stelle mir vor, dass jedes Mal, wenn das Telefon klingelt oder jemand an die Tür klopft, erneut die Hoffnung in einem auflebt.

				Über die Autorin

				Niamh O’Connor gehört zu Irlands bekanntesten Kriminaljournalistinnen und hat bereits sechs Sachbücher über wahre Verbrechen verfasst. Ihre Tage verbringt sie meist im Strafgerichtshof in der Nähe der Anklagebank, abends führt sie Interviews mit der Polizei, den Opfern und den Tätern. Opferspiel ist Niamh O’Connors erster Thriller, der in ihrer Heimat Irland begeistert aufgenommen und für einen Preis als bestes Debüt nominiert wurde. Der zweite Roman um die Ermittlerin Jo Birmingham ist bereits geschrieben.

			

		

	
		
			
				

				Niamh O’Connor

				Opferspiel

				Thriller

				Aus dem Englischen von Karin Diemerling

				[image: Diana-Sig._auf60_=28mmbreit.tif]

				

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel If I Never See You Again bei Transworld Ireland, a division of Transworld Publishers

				Deutsche Erstausgabe 09/2012

				Copyright © Niamh O’Connor 2010

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012 
by Diana Verlag, München, 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Redaktion | Eva Philippon

				Umschlaggestaltung | t.mutzenbach design, München, unter Verwendung eines Motivs von © plainpicture/Hollandse Hoogte

				Satz | Leingärtner, Nabburg

				Alle Rechte vorbehalten

				ePub-ISBN 978-3-641-07659-7

				www.diana-verlag.de 

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Sogar eingesperrt im Kofferraum eines dahinrasenden Autos konnte Stuart Ball an nichts anderes denken als an seinen nächsten Schuss und wo er den herkriegen sollte. Ihm war übel, deshalb. Übel, wenn er Drogen hatte, und übel, wenn er keine hatte. Er war so daran gewöhnt, sich mies zu fühlen, dass nicht einmal seine gekrümmte Lage in dem dunklen, kalten Kofferraum seine größte Sorge war. Der Stoff allein beherrschte seine Gedanken. Der erste Flash des Tages war immer der beste.

				Er versuchte, seinen Arm zu bewegen, um an die Gesäßtasche seiner Jeans zu gelangen, in der seine Morphiumtabletten steckten. Er brauchte die Betäubung, damit die Übelkeit aufhörte. Aber sein Arm war zwischen seinen Beinen und einem scharfkantigen Wagenheber eingeklemmt. Er wurde zu sehr herumgerüttelt und konnte sich nicht rühren.

				Stuart bekam Panik, dass er sich vielleicht die Schulter ausgekugelt hatte. Das war verrückt. Er machte sich Sorgen, wie er mit einem lahmen Arm einen Hit landen sollte, statt darüber, was die Typen, die ihn in den Kofferraum verfrachtet hatten, mit ihm vorhatten. Und wenn nun sein Feuerzeug nicht mehr funktionierte? Es machte schon seit einer Weile Zicken, ging immer wieder aus.

				Er schwitzte. Weil er gern alles griffbereit hatte. Sein Besteck – Teelöffel und Feuerzeug – war in der Sohle seines Turnschuhs untergebracht. Sein Notstoff steckte in einem Kondom in seinem Arsch. Auf Zitronensaft konnte er notfalls verzichten, und sein Gürtel würde als Aderpresse herhalten. Aber was, wenn sie nicht in der Nähe eines Ladens hielten, wo er ein neues Feuerzeug kaufen konnte? Mit einer verrenkten Schulter würde er nicht weit kommen.

				Es mussten Ex-Provos sein, die den Wagen fuhren, dachte er. Seit dem Waffenstillstand hatten sich frühere Mitglieder der Provisorischen IRA in den verschiedenen Gang-Territorien breitgemacht. Niemand sonst hätte den Mumm gehabt, in die Wohnung seiner Ma reinzuplatzen und ihn zu entführen. Er war einer von den Skids. Die Stadt gehörte ihnen. Wenn seine Kumpels das rauskriegten, würde es ein Gemetzel geben. Die Shinners glaubten, ihr Krieg wäre vorbei, aber er hatte gerade erst angefangen, Mann.

				Wenn die es waren … Er hatte nicht gesehen, wer ihm eins übergebraten hatte. Als er zu sich gekommen war, hatte er es nicht fassen können. Er dachte sogar zuerst, sein Turkey würde ihm einen Streich spielen. Vielleicht war es aber auch dieser Besucher, der am Morgen gekommen war und ein paar Fragen zu viel gestellt hatte.

				Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass es richtig Ärger geben würde. Ihr größter Fehler war, ihn bei seiner Ma rauszuholen. Sie kam vom Land. Sie arbeitete als Putzfrau im Kaufhaus Clery’s und war nie auch nur einen Tag krank gewesen. Sie verstand das mit den Drogen nicht. Wie sollte man jemandem H erklären, der vom Duft des Sonntagshähnchens high wurde? Wie sagte man seiner Mutter, dass es leicht war, jemandem wehzutun, wenn man einen Schuss brauchte? Es gab keine Worte, um einen guten Druck zu beschreiben. Es war einfach ein Wahnsinnsgefühl. Als würde man den besten Film aller Zeiten sehen und gleichzeitig darin mitspielen, ohne auch nur die Glotze anzuhaben.

				Plötzlich brannten seine Augen wie bescheuert, als die Kofferraumklappe aufging und Licht hereinfiel. Er hatte nicht mal gemerkt, dass sie angehalten hatten. Er wollte die Hände vors Gesicht heben, aber die Ex-Provos, oder wer die Scheißer waren, zerrten ihn raus. Es tat höllisch weh. Seine Schulter war jetzt eindeutig ausgekugelt, wenn nicht vorher schon.

				»Was soll der verdammte Scheiß, Mann?«, brüllte er und versuchte, an seine lädierte Schulter zu greifen. Als er die Pistole sah, schrie er: »Nicht meine verfickten Knie, Mann, hör auf!« Doch als er den Schraubstock sah, blieben ihm die Worte in der Kehle stecken. Auf einmal kreisten seine Gedanken nicht mehr ums Heroin. Sie kreisten ums Sterben.
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				Die Docklands von Dublin. Ende Juni. Später Vormittag. Ein feiner Nieselregen wurde vom schiefergrauen Fluss Liffey her über den North Wall Quay und durch die Castleforbes Road geweht. Er legte sich auf die Hebevorrichtungen und Dreharme eines rostigen alten Hafenkrans und überzog das gläserne Atrium des Convention Centre mit Feuchtigkeit. Staub, der von einer Baustelle hinter einem Sperrholzbauzaun aufstieg, wurde zu Schlamm. Das Gebäude hinter der Absperrung war ein unfertiger Apartmentblock, aufgelassen wie viele andere Rohbauten in der Stadt, als die Wirtschaftskrise auch Irland traf. Stahlkabel ragten noch aus dem Beton. Hellblaues Plastikband flatterte lose, wo es sich von den PVC-Abdeckungen der Fenster und Türen gelöst hatte.

				Im achten Stock, auf einem ostwärts gelegenen Etagenbalkon, verfluchte Detective Inspector Jo Birmingham stumm den unfähigen Vorarbeiter, der pünktlich zu Feierabend den Hammer hatte fallen lassen, ehe ein Schutzgeländer errichtet worden war. In null Komma nichts würde der Boden hier total schlüpfrig werden. Jo fuhr sich mit den Fingern durch ihre blond gesträhnten, im Nacken kurz geschnittenen Haare und machte noch einen Schritt vorwärts. Dort hockte ein kleines Mädchen mit zusammengekniffenen Augen auf der geländerlosen Kante, an der Hand gehalten von einem Mann in dreckigen Turnschuhen mit offenen Schnürsenkeln. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor.

				»Ich will nach Hause«, sagte das Kind.

				»Wir gehen ja nach Hause, Amy«, antwortete der Mann.

				»Sir …«, rief Jo. Sie bewegte sich steif und mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Lassen Sie Amy zu mir kommen, damit wir beide uns unterhalten können …«

				Er warf einen hastigen Blick über seine Schulter.

				Ein krampfartiges, verwirrtes Schluchzen schüttelte Amys schmalen Körper. »Ich will zu meiner Mum.«

				»Die Schlampe will nichts von uns wissen, kapierst du das nicht?«, sagte der Mann.

				Amy rutschte aus, Kies stob auf, und plötzlich hing sie nur noch an seiner Hand, die Beine über dem Abgrund angewinkelt.

				Der Mann schoss nach vorne und zog sie schnell hinauf, bevor er einen vorwurfsvollen Blick auf Jo abschoss.

				»Verpissen Sie sich endlich!«, sagte er warnend.

				»Ziehen Sie sich zurück, Inspector, er ist kurz vorm Durchdrehen«, wies Detective Sergeant John Foxe sie über den Knopf in ihrem Ohr an.

				Jo sah rot. Sie hatte selbst zwei Söhne und dazu eine gescheiterte Ehe auf dem Buckel. Die Vorstellung, dass ihr Exmann so einen Ausweg suchen könnte, um das letzte, selbstmitleidige Wort im Namen der Liebe zu haben … Ihr kam die Galle hoch. Dann riss sie sich zusammen und registrierte schnell die Auffälligkeiten.

				Sie sah, dass Amy seine Prinzessin war. Sie war ganz in Rosa gekleidet, hatte Schmetterlingsspangen in den Haaren und trug hübsche Söckchen mit Spitzenbund in ihren sauber glänzenden Lelli-Kelly-Sandalen, die sogar als »echte« Kopien beim Straßenhändler noch fünfzig Euro kosteten. Eher zu gut angezogen, wie für einen besonderen Tag.

				Unmerklich einen weiteren Zentimeter vorrückend, sagte sie: »Ich heiße Jo Birmingham, und Sie?« Nur noch knapp anderthalb Meter zwischen ihnen. Dicht genug, um zu erkennen, dass der Mann zitterte. Bitte lass ihn nicht auf Crack sein. Es war hoffnungslos, wenn er auf Crack war. 

				»Dad heißt Billy«, antwortete Amy.

				Jo nickte ihr beruhigend zu. »Billy, ich weiß, dass Sie Amy sehr lieben. Sie ist ein wunderhübsches Mädchen. Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«

				»Wir werden zusammen sein, genau wie früher«, sagte er wie zu sich selbst.

				Amy begann sich in seinen Armen zu winden. »Daddy, hör auf«, sagte sie.

				Durch ein Megafon tönte es von der Straße unten herauf: »Bitte bewegen Sie sich nicht. Sie könnten sonst hinunterfallen.«

				Jo atmete tief durch. Sie hatte sich schnell von dem Schreck erholt und tastete sich noch ein wenig vor. Ein Meter zwanzig Abstand noch. Amy wollte sich von ihrem Vater losreißen, der sie am Oberarm gepackt hielt.

				»Sie haben Amy immer beschützt, immer nur das Beste für sie gewollt.« Jos Ton wurde strenger. »Sie würden ihr niemals wehtun. Das wollen Sie ganz sicher nicht.«

				»Ich kann sie nicht allein zurücklassen.« Billy keuchte vor Anstrengung. »Sie braucht mich. Sie würde es nicht verkraften, wenn mir etwas zustößt.«

				Jo drehte sich der Magen um. »Haben Sie schon mal gehört, wie ein Herz bricht, Billy?«, fragte sie.

				Keine Antwort.

				»Es beginnt ganz tief im Innern, man kann kaum unterscheiden, ob es ein menschlicher oder ein tierischer Laut ist. Wenn er dann herausbricht, klingt es wie ein lautes Nein …«

				»Nicht übertreiben, Inspector«, warnte es aus dem Ohrhörer.

				Aber Jo war noch nicht fertig. »Sie wollen sich umbringen, Billy? Schön, meinetwegen. Aber Amy möchte leben und später einmal eigene Kinder haben. Meinen Sie wirklich, Sie können da oben glückliche Familie spielen und ihr lieber Daddy sein, wenn Sie ihr das nehmen? Warum fragen Sie sie nicht selbst? Fragen Sie Amy, was sie möchte.«

				»Ziehen Sie sich zurück, Birmingham«, protestierte Foxy.

				»Ihr seid doch alle gleich, ihr Scheißbullen«, zischte Billy.

				Jo hörte Foxys Atem. »Wieso das?«, fragte sie und verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein.

				»Seid hinter jemandem wie mir her, der sein ganzes Leben lang hart gearbeitet hat, obwohl es mir manchmal mit Stütze besser gegangen wäre. Glaubt meiner Alten mehr als mir, sobald ich auch nur einen kleinen Fehltritt mache, und wollt mir alles wegnehmen. Halst mir eine Abstandsverfügung auf, sodass ich nicht mal in die Nähe von dem Haus darf, das ich mit meinem Geld bezahlt habe, und lasst mich mein eigenes Kind nur unter Aufsicht besuchen.«

				Amy schrie auf.

				»Sie tun ihr weh«, sagte Jo.

				Billy schien sie nicht zu hören. »Und warum? Weil ich ein leichtes Opfer bin, stimmt’s? Ihr Beamtentypen habt eure Jobs sicher, warum solltet ihr euch da anstrengen, richtige Verbrecher zu fangen? Ihr macht’s euch lieber bequem. Wollt einen wie mich hinter Gitter bringen, nur weil ich meine Fernsehgebühren nicht bezahlt habe. Aber wenn ihr meint, dass ich für einen Fernseher in einem Haus bezahle, in das ich keinen Fuß mehr setzen darf, damit meine Ex und ihr neuer Lover es sich vor einer Soap gemütlich machen können, irrt ihr euch gewaltig!«

				»Plasmabildschirm, was? Zweiunddreißig Zoll?«

				Billy runzelte die Stirn.

				»Der Neue von Ihrer Frau ist ein Großkotz, stimmt’s?«, sagte Jo. »Ich wette, sie haben so eine richtige Home-Entertainment-Anlage mit den neuesten Schikanen.«

				»Birmingham!«, knurrte Foxy.

				»Haben Sie schon mal über die Zukunft nachgedacht, Billy?«, redete Jo schnell weiter. »Darüber, was Sie gern mit Ihrem Leben anfangen würden, meine ich?«

				Keine Antwort.

				»Jeder hat Möglichkeiten. Die Leute vergessen das nur manchmal. Ich zum Beispiel, ich würde diesen Job am liebsten hinschmeißen«, sagte sie. »Wenn ich die Wahl hätte, wissen Sie, was ich tun würde? Mutter und Hausfrau werden. Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, glauben Sie mir. Ich würde mich so richtig reinknien. Selber Brot backen, Pasta machen, Marmelade einkochen. Zu Hause versauern? Ja, gerne. Alles besser, als meinen Kleinen morgens um halb sechs zu wecken und ihm zum Frühstück eine Scheibe Toast in die Hand zu drücken, die er unterwegs zur Krippe im Auto knabbern kann. Vielleicht hätte ich dann sogar mal Zeit, mein Auto sauber zu machen, damit es nicht mehr mit einem Warnhinweis vom Gesundheitsamt herumfahren muss. Meine Vorstellung vom Paradies besteht darin, zur Abwechslung mal eine Ladung Wäsche trocken zu bekommen, bevor ich sie wieder waschen muss. Oft schaffe ich es nämlich einfach nicht, sie herauszunehmen und in den Trockner zu stecken.«

				»Hören Sie auf, Inspector«, sagte Foxy.

				Jo nahm den Ohrstöpsel heraus. »Tut mir leid, da rede ich die ganze Zeit von mir, wo es doch hier um Sie gehen sollte, nicht wahr, Billy? Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass Selbstmord bis vor noch nicht allzu langer Zeit als Verbrechen galt? Ich glaube, der korrekte juristische Ausdruck lautet Felonia de se. Das ist Latein und bedeutet frei übersetzt: Wenn Sie beschließen zu springen, sorgen Sie dafür, dass Sie wirklich hopsgehen, denn falls Sie überleben, verspreche ich Ihnen, dass die Fernsehgebühren Ihre geringste Sorge sein werden!«

				Billy sah Jo an, als wäre sie nicht ganz dicht. Im selben Moment machte sie einen Satz nach vorn, schnappte sich Amy und brachte sie in Sicherheit. Dann starrte sie über das Mädchen hinweg auf Billy. Er hockte da wie ein Skispringer auf einer Sprungschanze. Vor Schreck musste sie schlucken. Und dann sprang er, mit durchgedrücktem Kreuz, die Arme hochgerissen und die Hände zu Fäusten geballt.

				»Daddy!«

				Doch Billy war fort.
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				Billys Kopf tauchte über dem Sims auf. »Nichts für ungut, Sarge«, sagte er, zog sich hoch und hakte sein Klettergeschirr aus.

				Jo nahm ihr Trainings-Headset ab. »Ich bin Detective Inspector.« Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie ein »Arschloch« hinzugefügt, aber Amy war noch in Hörweite, weshalb sie bloß sagte: »Ich bin befördert worden, schon vergessen?«

				»Wie könnte ich«, erwiderte Billy mit einem Augenzwinkern.

				Jo stemmte die Hände in die Hüften und wandte den Blick ab. Sie musste sich beherrschen, ihm nicht den selbstgefälligen Ausdruck vom Gesicht zu wischen. Nur zu gern hätte sie ihm gesteckt, wie sie es fand, wenn Kollegen mit niedrigeren Überführungsquoten vor ihr befördert wurden, nur weil sie im richtigen Golfclub waren. Sie könnte wetten, dass er noch nie einem Verbrechensopfer seine Privatnummer gegeben hatte oder die ganze Nacht aufgeblieben war, um ihm die Hand zu halten und ihm zuzuhören, oder auch nur im Traum daran gedacht hätte, ihm ein Bett anzubieten. Vor allem hätte sie ihn gern gefragt, welche höheren Beamten im Justizministerium er kannte, denn sie war stolz darauf, diesen Leuten öfter mal den Tag zu verderben, indem sie dort anrief und ihnen ein neuerliches Versagen des Rechtssystems unter die Nase rieb. Aber Jo wusste, dass das in den Wind geredet wäre. Sie würde sich nur zum Gespött machen. Außerdem wäre ein schlichtes »Arschloch« so viel befriedigender gewesen.

				Sie drehte sich zu dem halben Dutzend anderer Polizisten aus ihrem Trainingskurs für Verhandlungen mit Geiselnehmern um, die rund zehn Meter entfernt um einen Monitor herumstanden wie auf einem Filmset, und rief hinüber: »Dein Reinquatschen war total daneben, Foxy! Und ich will ja nichts über dein Mikro an dem Megafon sagen …«

				»Kann ich jetzt gehen?« Amy zupfte sie am Ärmel.

				Jo hockte sich lächelnd vor sie hin und winkte Amys Mutter herbei, die bei der ehrenamtlichen Bürgerpolizei, der Garda Reserve, war, ehe sie dem Mädchen die Sicherheitsausrüstung abnahm. »Natürlich, Süße, und du warst übrigens ganz toll.«

				Sobald die beiden wieder vereint waren, ging Jo über den Balkon auf Foxy zu, wobei sie einen kurzen seitlichen Schlenker machte, um wieder in ihre Pumps mit den hohen Absätzen zu schlüpfen – unpassend, das wusste sie, aber ihr einsamer Protest gegen die institutionelle Frauenfeindlichkeit. Aufgrund ihres Rangs war sie dazu berechtigt, Zivilkleidung zu tragen, also zog sie meist auch Röcke an, obwohl die zugegebenermaßen ein bisschen hinderlich waren, wenn sie rennen musste.

				Sie richtete sich auf und ließ den Blick über die Skyline schweifen. Die Stadt dehnte sich unter der höchsten Skulptur der Welt aus – The Spire, die Nadel –, als wäre sie dort festgesteckt. Während des Wirtschaftsbooms hatte der Vormarsch von Themenpubs und Restaurants mit Michelin-Sternen und Originalkunst an den Wänden die Grenze zwischen der Innenstadt und den Randbezirken weiter hinausgeschoben. Ihrer Erfahrung nach wurde diese Grenze jedoch nicht von einem Straßennamen markiert, sondern von der Wahl zwischen Heroin und Kokain. Koks gehörte unter den Prada tragenden Jungunternehmern und Kreativen zum gesellschaftlichen Umgang wie das Händeschütteln, solange das Geld in Strömen floss. Doch jetzt, da die Blase geplatzt war, eroberte H wieder neue Gebiete am Stadtrand.

				Die anderen Kollegen zerstreuten sich nun rasch und ließen lediglich den zierlichen, silberhaarigen John Foxe in ihrem Blickfeld zurück. »Ich hatte ihn so weit«, sagte sie. »Er hatte angebissen.«

				Foxy sah nicht überzeugt aus. Jo seufzte. Sie respektierte Foxe – er hatte sie unter seine Fittiche genommen, als sie noch ein Grünschnabel bei der Polizei war. Er war von der alten Schule, griesgrämig, aber mit hohen Prinzipien. Als der »Schriftgelehrte« des Reviers war er für die Einrichtung der Haupteinsatzzentralen verantwortlich, wobei sein stures Bestehen auf Anwendung der Theorie in der Praxis einen bei der Arbeit zum Wahnsinn treiben konnte. Jo hielt sich für das komplette Gegenteil von ihm. Indem sie manchmal Vorschrift Vorschrift sein ließ, überbrückte sie den Graben, der zwischen ihrem Gerechtigkeitsgefühl und dem Gesetz klaffte. Das war ihrer Karriere nicht gerade zuträglich, aber nichts brachte sie so sehr in Rage wie ein Justizsystem, das die Leidtragenden eines Verbrechens nicht zu Wort kommen ließ. Die Anwälte durften reden, der Richter durfte reden, der Angeklagte durfte reden, wenn er denn wollte. Aber von den Angehörigen eines Mordopfers wurde erwartet, dass sie still im Gerichtssaal saßen und sich anhörten, wie der Mensch, der ihnen genommen worden war, von der Verteidigung quasi noch einmal ermordet wurde. War es ein Fall, der Schlagzeilen machte, konnten sie sich glücklich schätzen, wenn sie überhaupt einen Sitzplatz bekamen, sonst mussten sie bei dem für sie so schmerzlichen und makabren Prozess auch noch stehen …

				Foxy deutete mit einer müden Kopfbewegung auf eine abgelegene Ecke des langen Balkons, wo sie für sich sein konnten. Jo warf ein Nicorette-Dragee ein, das sie mühsam unter dem Plunder in ihrer Handtasche hervorgekramt hatte. Sie kaute mit einer Hektik darauf herum, die ihm signalisierte, dass sie nur ihm zuliebe mitkam.

				»Wäre es meine Entscheidung gewesen, hättest du ihn gehabt, okay?«, sagte Foxy. »War es aber nicht. Wir hatten einen Gast. Er ist gleich danach gegangen.«

				»Wer?«, fragte Jo gereizt.

				Foxy sah sie vielsagend an.

				»Los, spuck’s aus. Das ist eine ernste Sache. Wenn ich diesen Kurs nicht bestehe, habe ich keine Chance, meine Versetzung bewilligt zu bekommen.«

				Foxy hielt Jos bohrendem Blick stand. Die meisten Leute schafften das nicht, denn die Pupillen ihrer glasartigen Augen waren seit einem Autounfall als Kind dauerhaft geweitet.

				»Was glaubst du wohl? Der Chief Superintendant natürlich.«

				Jo stöhnte. Ihre berufliche Beziehung zu ihrem Exmann Dan Mason gestaltete sich allmählich genauso schwierig wie die Trennung von ihm. Seit sie vor anderthalb Jahren auseinandergegangen waren, hatte Dan sie praktisch auf dem Abstellgleis geparkt und ihr nur Aufgaben übertragen, mit denen sie ihre Überführungsrate nie und nimmer steigern konnte. Und jetzt sah es so aus, als wollte er auch ihren Plan B sabotieren. Sie hatte sich für jeden verfügbaren Fortbildungskurs angemeldet, um einen möglichst großen Bogen um ihn zu machen. Ihre Hoffnung war, durch den Erwerb einer Reihe von zusätzlichen Qualifikationen ihre Versetzung in irgendeine unabhängige Republik zu beschleunigen, weit weg vom Einflussbereich ihres Ex und seiner Seilschaften – zum Beispiel zur Garda National Drugs Unit (GNDU), der landesweit operierenden Drogenbekämpfungsgruppe, oder zum Criminal Assets Bureau (CAB), dem Amt für die Beschlagnahme illegal erworbener Vermögenswerte. Doch jetzt schien Dan sich vorgenommen zu haben, ihr auch dabei ein Bein zu stellen. »Verdammt, jetzt reicht’s, ich bring ihn um!«, fluchte sie.

				Foxy breitete hilflos die Hände aus zum Zeichen, dass er nichts damit zu tun hatte. Er war gebaut wie ein Jockey, drahtig und mit einem Kopf, der zu groß für seinen Körper wirkte. Gerade wollte er noch etwas sagen, als Jo auf einmal eine Wohnungstür rechts von ihm fixierte. Sie ging darauf zu und strich der Länge nach mit der Hand darüber.

				»Sieht aus, als wären wir auf einen Einbruch gestoßen«, sagte sie und zeigte auf den verbogenen Türgriff und die Schrammen am unteren Rand.

				»Das Gebäude ist unbewohnt«, kommentierte Foxy besorgt. »Sonst hätte die Versicherung die Übung heute nie abgedeckt.«

				Jo zog ihren Jackenärmel über die Hand und drückte den Griff herunter. Sie holte tief Luft, als die Tür nachgab.

				»Geh nicht rein, ich hole Verstärkung«, rief Foxy und lief auf die Treppe zu.

				Doch Jo war schon in der Wohnung und tastete an der Wand nach einem Lichtschalter. »Jemand zu Hause?«, rief sie. Dann keuchte sie auf und zog ihren bunten, grob gestrickten Dr.-Who-Schal gegen den Gestank über die Nase. Es roch muffig und durchdringend, wie schwelendes Bakelit. Die Heizung war voll aufgedreht, und noch etwas anderes, das sie nicht einordnen konnte, verursachte ihr eine Gänsehaut …

				Sie fuhr zusammen, als Foxy, der umgekehrt war und sie offensichtlich nicht allein lassen wollte, hinter ihr ein Husten unterdrückte. Er hatte sein Gesicht in der Armbeuge vergraben. »Herrgott, was stinkt denn hier so? Das ist ja widerwärtig. Da wird doch nicht einer den Löffel abgegeben haben, oder?«

				Jo ging vorsichtig weiter und erfasste mit einem Blick das kleine Wohnzimmer mit offener Kochnische. Zwei Türen rechts von ihr, eine weitere links, hinter dem Küchenbereich. Keine Bilder an den Wänden, keine persönlichen Gegenstände, nur ein paar wenige zusammengewürfelte Möbel auf dem Laminatfußboden, der einen Wischmopp nötig hatte. Sie ging auf einen verschmierten Glascouchtisch zu, leckte ihren kleinen Finger an und tippte ihn in eine nicht angerührte Linie Koks.

				Foxy flüsterte: »Hey, hast du alles vergessen, was ich dir beigebracht habe? Das Zeug könnte sonst was enthalten, Strychnin zum Beispiel.«

				Jo pfiff lautlos durch die Zähne. Wegen Rattengift brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, das Zeug war unverschnitten. Diese Bude rangierte wohl höher auf der Erfolgsleiter, als der erste Eindruck vermuten ließ.

				Sie registrierte wieder das Hintergrundgeräusch, das sie sofort hatte wachsam werden lassen. Schmeißfliegen bedeuteten ihrer Erfahrung nach immer nur eines. Wir kommen zu spät.

				Sie wandte sich nach rechts und öffnete die erste Tür. Das Badezimmer, leer. Handtücher auf dem Boden, sie bückte sich danach. Knochentrocken.

				Dann die nächste Tür: ein einzelnes Zimmer, in dem verschiedene Outfits auf einem ungemachten Bett lagen. Eine Krankenschwesterntracht, ein Lederoverall mit Peitsche, eine Schuluniform. Sah nach illegaler Prostitution aus, einer leeren Wohnung als Operationsbasis. Etwas für jeden Geschmack …

				Jo ging hinaus und durchquerte den zentralen Wohnbereich hin zu der dritten und letzten Tür, wo sie kurz zögerte, bevor sie sie aufstieß. Der Gestank überfiel sie mit neuer Wucht, als hätte sie gerade einen Metzgerladen betreten.

				»Hierher, Foxy«, rief sie. Kopfschüttelnd kramte sie in ihrer Tasche nach dem kleinen Notizbuch mit dem festen Einband. Immer so viel Mist im Weg – Lipgloss, Tampons, Kleingeld, verflixte Babywundcreme. Ihre Hände zitterten, als sie das Büchlein endlich hervorzog und das Elastikband darum abstreifte. Sie hob ihren linken Arm, las die Uhrzeit ab und notierte sie. Das Datum ist der Dreißigste, oder? Was haben wir heute? Komm, reiß dich zusammen. Sie hatte das Verfallsdatum auf der Milch heute Morgen mit dem Kalender verglichen, um zu sehen, ob sie noch für den Tee zu gebrauchen war. Doch, es war der Dreißigste. Sie notierte es.

				»Oh mein Gott!« Foxy war hinter ihr aufgetaucht und übergab sich sogleich.

				Die nackte Leiche lag direkt an der Tür, flach auf dem Rücken und mit ausgestreckten Gliedern, als wäre sie von weit oben heruntergeworfen worden. Das Opfer war Anfang vierzig, vielleicht jünger, junkiehaft mager mit zotteligen langen Haaren, dunkel am Ansatz, sonst wasserstoffblond und spröde. Die Beine waren übersät mit entzündeten Nadeleinstichen. Die Arme lagen über dem Kopf, und das rechte Handgelenk endete in einem grausigen Stumpf. Braunroter Lippenstift war in die Fältchen um den Mund gesickert und sah aus wie dunkle Nähte. Ein paar wirre Haarsträhnen, verklebt von geronnenem Blut, hingen in das mit verlaufener blauer Wimperntusche gestreifte Gesicht. Das Blut war durch das ganze Zimmer gespritzt, soweit Jo feststellen konnte.

				»Oh Gott, oh Gott«, murmelte Foxy.

				»So wenig bewegen wie möglich«, warnte sie, während ihr Blick durch das Zimmer schoss und sie hastig notierte, was sie sah.

				Foxy musste wieder würgen.

				»Geh raus zur Wohnungstür, und sichere den Tatort ab«, wies sie ihn an. »Niemand kommt ohne meine Erlaubnis durch die Absperrung, buchstäblich niemand. Ruf im Büro an, wir brauchen die Spurensicherung und einen Arzt, um den Tod festzustellen, und fordere auch gleich den Pathologen an. Alles klar?«

				Foxy nickte. Sie sah ihm über die Schulter nach, wobei ein mütterlicher Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Es hat schon seinen Grund, weshalb er der Schriftgelehrte ist.

				Sie atmete gleichmäßig durch die Nase und legte sachte ihre Fingerspitzen an die Taille des Opfers.

				»Leiche fühlt sich kalt an, trotz überheiztem Raum«, schrieb sie.

				Dann steckte sie ihren Stift hinters Ohr und das Notizbuch zwischen die Zähne, um die Hände frei zu haben, damit sie die eingeschweißten sterilen, hellblauen Latexhandschuhe herausholen und überstreifen konnte. Sie waren innen schlüpfrig, und von dem Plastikgeruch kribbelte ihre Nase.

				Jo hob den Arm des Opfers an und spähte darunter, legte ihn anschließend wieder so vorsichtig ab, als hantierte sie mit altem Porzellan. Hat sie noch gelebt, als du ihr die Hand abgehackt hast, du brutales Schwein?

				»Totenflecke deutlich sichtbar an der Unterseite des rechten Arms«, kritzelte sie und fügte hinzu: »Totenstarre ist eingetreten.«

				Sie notierte noch die Position der Arme, zehn vor zehn, und den unbekleideten Zustand der Leiche, dann steckte sie Stift und Block wieder ein und beugte sich vor, um nach einem Portemonnaie auf einem Kleiderhaufen – ein Minirock aus Kunstleder, ein grellgrünes trägerloses Top und kniehohe rote Lederstiefel – zu angeln. Sie klappte es auf. Zwei Fünfzigeuroscheine befanden sich eng zusammengerollt darin, außerdem ein Busfahrschein, ausgegeben in der Innenstadt und auf den Neunundzwanzigsten datiert, ein mehrfach gefalteter Brief vom Sozialamt, der zu wissen verlangte, welche Bewerbungen sie im vergangenen Monat verschickt hatte, sowie ein Plastikausweis mit Foto, welcher sich als Krankenversicherungskarte herausstellte. Sie blickte von dem Foto auf das blutige Gesicht am Boden und seufzte. Das Opfer hieß Rita Nulty und hatte eine Adresse in Ballymun. Noch einmal sah sie die Frau an, diesmal mit anderen Augen. Nach Ritas nicht vorhandenem Einkommen zu schließen war sie eine drittklassige Hure gewesen.

				Jo drehte sich um und taxierte etwas in der hinteren Ecke; sie sprach laut mit sich selbst, während sie versuchte, den Anblick zu verarbeiten. »Körperteil in der Ecke … ist … eine Hand … Es ist … Ritas Hand.«

				Sie schluckte und schrieb es auf und hielt außerdem fest, wo sich überall Blutflecken befanden, auch deren Größe und Beschaffenheit. Dazu weitere Einzelheiten über den Tatort, wie sie ihn vorgefunden hatte und dass das Licht ausgeschaltet und die Tür aufgebrochen worden war.

				Danach wandte sie sich wieder Rita und ihrem verstümmelten Arm zu. Ihre Hand verharrte zögernd über den Haaren mit der Konsistenz von Zuckerwatte. Sie zog einen Handschuh aus und streichelte über Ritas Gesicht. »Armes Herz«, flüsterte sie, »womit hast du das verdient?«

				Dann zog sie den Handschuh wieder an, schob die Versicherungskarte zurück ins Portemonnaie und legte es dorthin, wo sie es gefunden hatte. Die beiden Fünfziger steckte sie in ihre Jackentasche.

				»Die Jungs sind unterwegs«, sagte Foxy tonlos von der Tür her.
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				Am frühen Abend bog Jo in die Einfahrt ihres Hauses ein, eines Granit-Cottages mit einem Zu-verkaufen-Schild davor, das in Barnacullia stand, auf dem Three Rock Mountain, zehn Kilometer südlich von Dublins Zentrum. Sie hielt ihren einjährigen Sohn Harry im Arm und setzte die freie Hand unter Zuhilfenahme von Ellbogen und Fuß ein, um den Kofferraum ihres zwanzig Jahre alten Ford Escort aufzuklappen und die Marks & Spencer-Tüte mit den Lebensmitteleinkäufen herauszuholen.

				Der leicht abschüssige Vorgarten war nur handtuchgroß, sah aber dauerhaft vernachlässigt aus, seit Dan ausgezogen war. So gern sie im Garten arbeitete, war es ihr im Moment doch wichtiger, potenzielle Käufer so lange wie möglich abzuschrecken. Selbst bei der herrschenden Rezession hätte sie sich das Haus jetzt nicht mehr leisten können, da das Ortszentrum von Dundrum und die Ringstraße um Dublin so nahe herangerückt waren. Damals, als sie es gekauft hatten, lag es noch mitten in der Pampa und war obendrein stark renovierungsbedürftig. Tja, die Zeiten haben sich geändert, dachte Jo, während sie mit ihren Einkäufen kämpfte. An den Wochenenden strömten nun die hippen jungen Aufsteiger mit ihren hochgeschobenen Designersonnenbrillen in ihren Cabrios herbei und belagerten die Picknickbänke vor Lamb Doyles oder dem Blue Light Pub, um Cider zu trinken und die Aussicht von diesem Hügel über der Smogschicht zu genießen. Jo war ziemlich geschickt darin geworden, sich den Anrufen des Immobilienmaklers zu entziehen.

				Sie hatte stechende Kopfschmerzen und kein Glück damit, die Tüte von dem Buggy im Kofferraum zu befreien, ohne Harry durchzurütteln, während sie das Handy zwischen die Zähne geklemmt hielt. Ihre beiden Söhne lagen altersmäßig sechzehn Jahre auseinander, und an Tagen wie diesem erschien ihr der alte Traum, alles haben zu können, eher wie eine glatte Lüge als wie ein Mythos. Nach einigem Zerren krachte die Tüte mit dem Abendessen auf den Asphalt und riss den Buggy samt einem flatternden Stapel Papierkram mit sich, sodass sie sich auch noch den Finger an dem Metallgestell einklemmte. Sie saugte daran und schüttelte mit schmerzhafter Grimasse ihre Hand, trat dabei auf die Unterlagen und beugte sich ungelenk zur Seite, um alles wieder aufzusammeln.

				Nachdem sie es mit ihrem Balanceakt durch die Haustür geschafft hatte, ließ sie Taschen und Tüten einfach fallen und trug Harry, der, oh Wunder, immer noch schlief, zu seinem Bettchen in ihrem Schlafzimmer. Sie deckte ihn gut zu und schaltete das Babyfon an.

				Dann ging sie wieder hinunter und bog schwungvoll ins Wohnzimmer ein, wo sie sich von hinten über die Sofalehne beugte und sich eine Bierflasche und die Fernbedienung von der Armlehne schnappte.

				»Hey«, protestierte Rory und kam mühsam auf die Beine. Ihr Ältester kniff die Augen zusammen, als sie das Licht anmachte.

				»Das nächste Mal sage ich es deinem Vater.« Sie drückte auf die Stummtaste und brachte den schwafelnden Gangsta Rap zum Schweigen. 

				»Ja, klar, als würde er überhaupt rangehen, wenn du anrufst«, höhnte Rory.

				Sie erstarrte mit dem Rücken zu ihm und zählte in Gedanken bis zehn. »Willst du jetzt zu Abend essen? Möchte Becky mitessen? Und weiß ihre Mutter, dass sie hier ist?«, sagte sie beherrscht, während sie in die Küche ging, wo ihr als Erstes das schmutzige Geschirr von gestern Abend ins Auge fiel.

				»Ja, gern, und ja, sie weiß es, Mrs. Mason«, rief die Gestalt, die sich unter Rory gewunden hatte. Das hübsche blonde Mädchen setzte sich auf, knöpfte sich die Bluse zu und strich die langen Haare glatt.

				Jo blickte flüchtig auf den gelben Post-it-Zettel an der kaputten Geschirrspülmaschine, der sie seit zwei Tagen narrensicher daran erinnerte, einen Klempner anzurufen. Ächzend schob sie einen Ärmel hoch und wühlte unter dem Geschirrstapel in der Spüle nach dem Abflussstöpsel.

				»Wir sind am Verhungern«, verkündete Rory, als er zu ihr hereingeschlurft kam. »Ist das okay, wenn Becky über Nacht bleibt?«

				»Spaghetti bolognese in einer Dreiviertelstunde«, sagte Jo. »Und ja, wenn Becky mir gleich mal ihre Mum gibt, damit wir das absprechen.«

				Rory grunzte.

				Jo drehte sich um und musterte den gut aussehenden Teenager, der sie mittlerweile ein ganzes Stück überragte. Er sah seinem Vater in diesem Moment unglaublich ähnlich. Rorys schulterlange Haare schrien nach einem Frisör, sein schmuddeliger Grunge-Look nach der Waschmaschine und das geschwollene neue Piercing in seiner rechten Augenbraue nach einem Arzt. Seine rebellische Phase hatte in der Minute eingesetzt, als sie mit Harry aus dem Krankenhaus gekommen war, und schließlich in der Entscheidung gegipfelt, zu Dan zu ziehen. Es war kein richtiges Zuhause mehr ohne ihn. 

				»Wag es ja nicht, die hier drin anzustecken«, warnte sie, als sie sah, dass er an einer Selbstgedrehten leckte.

				»Das hatte ich nicht vor, Mutter.«

				Jo machte das Arzneischränkchen auf und drückte eine Pferdedosis rosa und gelber Tabletten aus einer Klarsichtpackung direkt in ihren Mund, die sie mit zurückgelegtem Kopf hinunterschluckte. Sie war so sehr daran gewöhnt, in Eile zu essen und zu trinken, dass sie gar nicht auf die Idee kam, sich ein Glas Wasser einzuschenken. Die Dosierungsanleitung auf der Packung schrieb außerdem vor, dass die gelbe Pille nur eingenommen werden sollte, falls die rosa nicht wirkte. Aber wer hatte schon die Zeit, das abzuwarten? Kopfschmerzen waren ihr täglich Brot.

				»Wie war’s heute in der Schule?« Sie sah sich um und musste feststellen, dass Rory wieder verschwunden war. Kopfschüttelnd schaltete sie den Turbogang ein, spritzte Spülmittel ins Becken und drehte beide Hähne auf, wrang ein Schwammtuch aus, wischte Tisch und Arbeitsflächen ab und knallte eine Pfanne auf den Herd. Nachdem sie sich beim Löffeln von Babymilchpulver in Harrys Fläschchen verzählt hatte, wusch sie es aus und fing von vorne an, zählte diesmal laut und schüttelte es kräftig, ehe sie es in den Flaschenwärmer stellte. Sie hatte gerade begonnen, auf Armeslänge Abstand und mit seitlich verrenktem Kopf eine Zwiebel zu hacken, als es an der Tür klingelte. Sie runzelte die Stirn. Besuch erwartete sie jetzt nicht.

				»Rory, kannst du mal nachsehen?«, rief sie und wischte sich mit dem Ärmel über die tränenden Augen. »Verdammt!«, schimpfte sie, denn es klingelte erneut. Sie spitzte die Ohren, ob Harry aufgewacht war, sah hastig von der fettknisternden Pfanne zur Tür und rannte in den Flur. Ein Blick ins Wohnzimmer, und sie verdrehte die Augen zum Himmel, weil Rory auf der Couch schon wieder am Knutschen war.

				Sie lugte durch den Spion und fuhr zurück. »Scheiße.«

				Draußen stand Dan, die Babytasche für die Übernachtungssachen über die Schulter gehängt. Sie hatte vergessen, dass er heute Abend mit Harry dran war. Kurz lehnte sie die Stirn an die Tür, dann machte sie auf und ließ ihn herein.

				Ihr Exmann war groß und breitschultrig, hatte eine Boxernase und Boxerhände und Rorys blauschwarze Haare, die er wegen seiner beginnenden Geheimratsecken fast bürstenschnittkurz trug. Sein Hemdkragen war noch zugeknöpft, was bedeutete, dass er direkt von der Dienststelle kam. Sie war immer noch stinksauer auf ihn, weil er vorhin bei der Trainingseinheit aufgetaucht war, obwohl er bestimmt tausend wichtigere Sachen zu erledigen hatte, aber da er merklich unter Strom stand, hielt sie lieber den Mund.

				Es war von jeher der reinste Albtraum gewesen, Seite an Seite mit ihm zu leben, bevor ein Verdächtiger benannt worden war. Als würde man darauf warten, dass ein Dampfkochtopf hochging. Jo hatte den Tatort nach Eintreffen der Spurensicherung verlassen, aber sie erkannte an Dans nervöser Unruhe, dass er ebenfalls dort gewesen war. Während sie ihren Gefühlen Luft machen musste, wenn sie an einem Fall arbeitete, fraß Dan stets alles in sich hinein. Vor ein paar Jahren wäre er beinahe durchgedreht, als man die Leiche eines Kindes im Phoenix Park gefunden hatte. Bei den laufenden Ermittlungen hatte er sich zusammengerissen, doch nachdem der Fall schließlich aufgeklärt worden war, war er wegen einer Kleinigkeit explodiert – sie hatte vergessen, den Videorekorder für ein Fußballspiel zu programmieren, das er sich nach der Arbeit hatte ansehen wollen. Er hatte sich benommen, als wäre es das Ende der Welt. War einfach hinausgestürmt und zwei Nächte lang weggeblieben, ohne ans Handy zu gehen. Hinterher hatte er behauptet, in einem Hotel übernachtet zu haben, um seine Gedanken zu ordnen, aber sich geweigert, ihr zu sagen, in welchem.

				Auch in anderer Hinsicht waren sie sehr verschieden. Dan geriet bei jeder Abweichung von der gewohnten Routine unter Stress, während Jo Veränderung brauchte (solange es dabei nicht um technisches Spielzeug ging). Vielleicht hätten sie nie geheiratet, wenn sie damals nicht mit Rory schwanger geworden wäre, als sie beide noch Studenten am Templemore Training College waren. Mit einiger Sicherheit aber wären sie noch zusammen, wenn sie nicht Harry bekommen hätte. Dan hatte kein Kind mehr gewollt, nicht bei diesem anspruchsvollen, anstrengenden Beruf, den sie hatten, war sein Standpunkt, doch sie wusste, dass er Harry jetzt genauso liebte wie sie. Hätte er keine Affäre gehabt nach ihrer Trennung, zu der Zeit, als sie hochschwanger war, hätte Jo ihn wahrscheinlich in dem Augenblick zurückgenommen, als sie sah, wie er Harry zum ersten Mal in den Armen hielt. Doch dann war sie dahintergekommen, dass es sich bei der anderen Frau um Jeanie, seine Sekretärin, handelte. Und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Zu viele Grenzen waren überschritten worden. Jeanie war seit zehn Jahren Dans Sekretärin. Waren diese Jahre ein einziger langer Flirt gewesen, und ging es tiefer zwischen den beiden, wie Jo schon öfter gemutmaßt hatte? Warum konnte er ihr nicht einfach das Hotel nennen?

				»Ich bin gerade am Kochen«, sagte sie und hielt ihre Haare mit dem Unterarm aus der Stirn.

				»Sorry, mach nur weiter. Ich warte im Auto«, sagte er unsicher. Er war in Manchester aufgewachsen und hatte immer noch den typischen näselnden Akzent.

				Jo stieß die Tür hinter ihm zu. »Bleib ruhig. Hast du schon gegessen?«

				Dan brachte ein verkniffenes Lächeln zustande. »Wenn du kochst?«

				Sie zog das Geschirrtuch von ihrer Schulter und schlug es gegen sein Bein. »Sehr komisch.«

				»Was hast du für einen Eindruck?«, fragte er, als er Jo durch den Flur folgte.

				»Von Rita? Der Mörder hat sich eine Menge Mühe gemacht.«

				»Ich habe schon befürchtet, dass du das sagst«, entgegnete Dan, warf einen Blick ins Wohnzimmer und rief: »He, hast du keine Hausaufgaben mehr zu machen?«

				Jo fing an, umständlich eine Knoblauchzehe auf dem Küchenblock zu schälen. Sie hatte beim Kochen zwei linke Hände.

				Dan entdeckte den Post-it-Zettel und öffnete die Klappe der Geschirrspülmaschine. »Was ist damit?«

				»Tut’s nicht mehr«, sagte sie, während sie die Rückseite einer Tube Tomatenmark studierte.

				Er zog die Maschine ruckweise unter der Arbeitsfläche hervor, als wäre sie federleicht, nahm die Einsätze heraus und kniete sich hin, um sie von innen zu untersuchen. Jo hatte schon immer seinen Schulterumfang bewundert. Sie zwang sich wegzusehen.

				»Sie ging auf den Strich«, bemerkte er, griff hinter die Maschine und ruckelte an etwas.

				»Das dachte ich mir.«

				Er drehte sich zu ihr um. »Du hättest da nicht allein reingehen dürfen. Stell dir vor, der Täter wäre noch in der Wohnung gewesen. Wenn dir was passiert wäre.«

				»Ich war ja nicht allein. Foxy war bei mir.« Jo warf die Tube hin und schabte die Zwiebeln in die Pfanne. Das Zischen übertönte Dans Schnauben.

				»Die Spurensicherung ist nicht glücklich damit«, fuhr er fort und griff geschickt um sie herum, um die Hitze zu reduzieren und einen Schraubenzieher aus einer Schublade voller Krimskrams herauszufischen.

				»Tja, die Kunst des freien Schwebens beherrsche ich leider noch nicht«, erwiderte Jo, während sie das Tomatenmark zuerst auf einen Löffel, dann aber direkt in die Pfanne drückte.

				Dan schüttelte den Kopf, richtete sich auf und nahm ihr die Tube weg. »Wir hatten einen anonymen Tipp bekommen, dass dort eine Leiche liegen sollte, und eine Einheit von der Spurensicherung war schon unterwegs dorthin«, sagte er und ging wieder auf ein Knie. »Deshalb waren die so schnell vor Ort.« Er schloss die Klappe der Spülmaschine, drückte die An/Aus-Taste und nickte zufrieden, als das Geräusch von einströmendem Wasser zu hören war. Dann schaltete er sie wieder aus.

				Jo legte einen Arm über seine Schulter, als er aufstand. »Vielen Dank.«

				Er warf ihr einen etwas zu lange anhaltenden Seitenblick zu, worauf sie sich verlegen abwandte.

				Dan schob sie von der Bratpfanne weg an den Tisch und drückte sie auf einen Stuhl. Dann stopfte er sich das Geschirrtuch als Schürze in den Gürtel und begann, die Pfanne über der Platte herumzuschwenken. Jo hatte nichts dagegen einzuwenden. Er war ein ausgezeichneter Koch, während sie schon Schwierigkeiten mit einem Frühstücksei hatte. »Was soll ich tun?«, fragte sie.

				Dan reckte sich über ihren Kopf hinweg zu einem Hängeschrank und holte zwei Weingläser heraus. Er wusste vermutlich, welche Wirkung er auf sie hatte, weil er sie so vieldeutig ansah, als er sagte: »Für mich nur einen kleinen Schluck. Ich muss ja noch fahren.«

				Als er ihr aber eine Haarsträhne hinters Ohr strich, zuckte Jo zurück. Es störte sie gewaltig, dass er immer noch solche Gefühle in ihr weckte, nach allem, was passiert war. »Ich will, dass du mir die Leitung der Ermittlungen überträgst«, verlangte sie gereizt. »Ich kann die Morduntersuchungen schon gar nicht mehr zählen, bei denen ich mitgearbeitet habe, aber ich bin der einzige Inspector in der Abteilung, der noch nie eine geleitet hat.«

				Dan ging wieder zum Herd. »Das ist verzwickt«, sagte er und reichte ihr den Korkenzieher. »Das weißt du.«

				Jo lagen eine Menge passender Kraftausdrücke auf der Zunge, aber das würde nicht helfen, denn er hatte ja recht. Ihre letzte Beförderung war erst erfolgt, nachdem sie damit gedroht hatte, die Polizeibehörde vors Oberste Gericht zu zerren, weil sie wiederholt auf der Beförderungsliste übergangen worden war, und das trotz einer rekordverdächtigen Überführungsrate in der Dienststelle Store Street, wo sie auch im Drogendezernat für die Dublin Metropolitan Area (DMA), den Großraum Dublin, gearbeitet hatte. Sie vermutete, dass man ihr Steine in den Weg legte, weil sie den Leuten im Justizministerium zu sehr auf die Füße trat, aber sie konnte nicht anders. Das System der sozialen Apartheid, das bei Gericht herrschte, brachte sie auf die Palme. Sie ertrug es nicht, wie die Rechtsverdreher auf einfache Bürger herabsahen, und sie hasste ihre aufgeblasene Sprechweise, ihre Perücken und Roben. Allein schon das Schild an der Tür zum Restaurant im Four Courts, dem Gerichtsgebäude, wenn ein Strafprozess dort stattfand. »Zutritt nur für Anwälte« stand darauf und dass ihnen Gratis-Eistee zustehe. Das alles diente dazu, Menschen klein zu halten, die von den ganzen juristischen Abläufen ohnehin schon eingeschüchtert waren, Menschen, denen das Rechtssystem eigentlich dienen sollte. Doch sie wollte diesen Fall unbedingt. Wenn sie ihn aufklärte, konnte sie auf ihre Versetzung hoffen …

				»Ich brauchte diesen Geiselnehmer-Lehrgang, Dan«, sagte Jo und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Hebel des Korkenziehers herunterzudrücken.

				Er legte seine Hände um ihre Taille und schob sie sachte zur Seite.

				»Ich habe hart dafür gearbeitet«, fuhr sie fort und schluckte. »Ich habe genau nach Vorschrift gehandelt. Die Situation war unter Kontrolle. Ich hätte ihn rumgekriegt.«

				Dan schnaubte spöttisch. Er zog den Korken heraus und schenkte ein, stieß mit ihr an. »Du hast die Grundregel gebrochen. Du hast angefangen, von Engeln zu reden, Herrgott noch mal! Du hast Billy in die Enge getrieben. Er konnte nur noch sein Gesicht wahren, indem er sein Vorhaben durchzog. Ganz zu schweigen von dem Scheiß, den du da über Plasmabildschirme gefaselt hast!«

				»Du liegst falsch, Dan. Ich hatte ihm seinen Vornamen entlockt. Ich hatte ihn zum Reden gebracht. Ich hatte sogar das Kind gerettet. Er hätte die Kleine nicht verlassen, sie nicht allein gelassen.«

				Sie trank einen Schluck Wein und spürte, wie sie sogleich lockerer und umgänglicher wurde. »Bist du sicher, dass du mich nicht bloß in deiner Nähe behalten willst?«

				»Na, Dad, alles klar?« Rory steckte den Kopf zur Küchentür herein.

				Jo rückte von Dan ab.

				»Abtrocknen«, befahl Dan und warf ihm das Geschirrtuch zu.

				Rory ging langsam zum Spülbecken und inspizierte unterwegs den Inhalt der halb offenen Einkaufstüte auf der Kochinsel.

				»Weißt du eigentlich, wie schädlich Monosodiumglutamat ist, Mutter?«, fragte er, während er eine Tütensuppe in Augenschein nahm und dann ein Stück eingeschweißten Parmesan, das er verächtlich wieder fallen ließ. »Im Übrigen ist Kotzegeruch dem Appetit nicht zuträglich.«

				»Hey, etwas mehr Respekt gegenüber deiner Mutter, bitte«, tadelte Dan. Er sah Jo hinter Rorys Rücken mit hochgezogenen Augenbrauen an und bemühte sich um ein ernstes Gesicht.

				Jo hörte ein Wimmern, worauf sie nach oben ging, um Harry zu holen.

				Dan und Rory stritten sich, als sie zurückkam, hörten bei ihrem Erscheinen aber sogleich damit auf.

				»Was ist los?«, fragte sie und ging schnell zum Herd, um die Hitze herunterzuschalten. Schäumendes, klebriges Wasser quoll aus dem Topf mit den Spaghetti.

				»Los, sag’s ihr schon.« Rory sah seinen Vater bohrend an.

				Dan machte ein schuldbewusstes Gesicht und murmelte etwas über Rorys Noten, das Jo nicht richtig mitbekam.

				»Was sollst du mir sagen?« Sie setzte Harry in seinen Hochstuhl und gab ihm einen Zwieback.

				Dan setzte zu einer Antwort an, aber Rory kam ihm trotzig zuvor. »Okay, meine Noten sind im Keller. Riesenskandal. Das passiert halt, wenn die Eltern sich trennen. Ich bin ein Trennungskind wie aus dem Lehrbuch. Erschießt mich.«

				»Sprich nicht in diesem Ton mit mir«, sagte Dan.

				»Warum denn nicht? Weil ihr heute Abend Erwachsene spielt, die miteinander auskommen? Wenn du schon reinen Tisch machen willst, Dad, warum erzählst du Mum dann nicht, dass du vorhast, mit deiner Freundin in ein neues Haus zu ziehen?«

				Jo sah Dan an. Als er nichts dazu sagte, gab sie Harry seine Milch und verließ die Küche, sobald er zu nuckeln anfing.

				Dan folgte ihr ins Wohnzimmer. »Ich wollte es dir sagen.«

				Jo saß auf dem Sofa und betrachtete ihre Hände, die auf ihren Knien lagen.

				Dan hockte sich vor sie hin. »Sei nicht so«, sagte er und wollte ihre Hände nehmen.

				Jo sprang auf und machte die Tür zu. »Muss ich mir Sorgen wegen Rorys Noten machen?«, sagte sie gedämpft.

				»Er ist ein cleverer Junge, er schafft es schon«, antwortete Dan kühl. »Der Umzug mit Jeanie … Es ist nicht so, wie es sich anhört. Es ist nur vorübergehend, bis ich etwas Eigenes gefunden habe. Ihre Wohnung ist zu klein. Sie wollte sowieso umziehen!«

				Jo zog es vor, das Thema zu wechseln. »Wir müssen über meine Versetzung sprechen.«

				»Nicht jetzt«, erwiderte er und hörte sich dabei frustriert an.

				»Wann dann?« Sie sprach immer noch leise. »Deine Sekretärin weigert sich standhaft, mir einen Termin zu geben.«

				Dan stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Du kannst davon ausgehen, dass Jeanie dich für morgen früh einträgt.« Er zog ungelenk die Schultern hoch. »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, Jo. Du weißt, wie ich für dich empfinde.«

				»Und wie passt Jeanie da rein?«, fragte sie ruhig. »Hältst du sie hin für den Fall, dass wir beide nicht wieder zusammenkommen? Und falls wir wirklich wieder zusammenkämen, würde sie deine Sekretärin bleiben wie in alten Zeiten?«

				Dans Ton wurde hart. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass nichts zwischen uns war, bevor du mich rausgeworfen hast? Und was seitdem passiert ist, ist nichts Ernstes.«

				Er streifte sie leicht, als er in die Küche zurückkehrte.

				Ein paar Minuten später rief er: »Essen fassen«, also ging sie steif hinüber und setzte sich neben Becky, Dan und Rory gegenüber. Sie zwang sich ein paar Bissen hinein und sprach über Harmloses. Es gab einen heiteren Moment, als Dan von Jos Behauptung in luftiger Höhe erzählte, sie wolle keine Polizistin mehr sein, sondern Hausfrau werden. Jo beteuerte, dass sie den Kram von heute auf morgen hinwerfen würde, wenn sie im Lotto gewönne, aber sie lachten nur umso mehr über sie, sogar Becky.

				Nachdem Harry sein Bäuerchen gemacht hatte und ein paar Spaghetti aus seinem Flaumhaar geklaubt worden waren, zog Jo ihm seine Mütze auf und küsste seine rosigen kleinen Wangen, bevor sie ihn zusammen mit einer Tube Wundgel an Dan übergab.

				»Ich dachte, du bleibst heute hier«, sagte sie, als Rory sich anschickte, mit seinem Vater aufzubrechen.

				Rory murmelte etwas Unverständliches, ehe er zur Haustür hinaus verschwand. Becky, die hinter ihm hertrottete, sagte: »Nicht böse sein. Aber wenn meine Mum rausbekäme, dass ich hier schlafe, würde sie voll den Anfall kriegen.«

				Jo begann ihren Nacken zu massieren. Wenn Dan neuerdings erlaubte, dass Becky bei Rory übernachtete, wurde es höchste Zeit für das Verhütungsgespräch. Noch etwas, worauf man sich freuen konnte. Sie wartete, bis Dans Auto die Straße hinunter und um die Ecke geröhrt war, und ging dann hinaus in den Garten, wo sie das Zu-verkaufen-Schild herunternahm und an die Hausseite schleifte, damit man es nicht sah. Falls Dan glaubte, sie würde es zulassen, dass er ihr Zuhause verkaufte, damit er sich mit seiner Hälfte des Erlöses ein neues mit Jeanie zulegen konnte, war er schief gewickelt.
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				Weil sie nicht allein zu Hause bleiben wollte, verbrachte Jo die nächste halbe Stunde hinterm Steuer in der verstopften Pearse Street mit der Absicht, bei der Feuerwehr rechts in die Tara Street abzubiegen, kam aber nicht voran. Es war schon fast acht, doch auf dieser Hauptzubringerstraße über den Liffey herrschte ein Verkehrsengpass wie zur Stoßzeit. Mit der rechten Hand hielt sie den Choke in der einzigen Position, in der der Motor nicht absoff, und ihr linker Fuß lag auf der Kupplung.

				Sie war unterwegs zum Revier, das theoretisch nur fünf Minuten entfernt lag. Theoretisch. Die Scheibenwischer arbeiteten gegen den strömenden Regen an, und das im Hochsommer. Das monotone Quietschen wechselte sich mit dem Pochen in ihrem Kopf ab, das die Tabletten von der Stirn zum Hinterkopf verlagert hatten. Als die Ampel grün wurde, aber kein einziges Fahrzeug sich bewegte und die Tankanzeige warnend aufleuchtete, griff Jo in ihren Blusenkragen, um das Nikotinpflaster vom linken Oberarm abzuziehen und es auf ihre Brust zu kleben, direkt übers Herz, in der Hoffnung auf maximale Infusion. Kurz darauf beugte sie sich über das Armaturenbrett, wo sie ihre Notpackung Silk Cut Lights aufbewahrte, und steckte sich eine an. Der Wagen machte ein paar Hopser, bis sie wieder den Choke zu fassen bekam.

				Nachdem es ihr schließlich gelungen war, ihn am Straßenrand im absoluten Halteverbot abzustellen, überquerte sie die Straßenbahnschienen und joggte an dem Viktorianischen Coroner’s Court vorbei. Das war das Gericht zur Untersuchung nicht natürlicher Todesfälle und der letzte Zufluchtsort für die Angehörigen von Mordopfern, denen andere Gerichte keine Gerechtigkeit hatten widerfahren lassen. Jeden Morgen konnte man eine neue Gruppe niedergeschlagener Menschen sehen, die auf das Gebäude neben dem Polizeirevier zusteuerten, die Arme untergehakt, Fotos von Verstorbenen in den Händen, sich an die letzte Hoffnung klammernd, ihnen durch die gerichtliche Feststellung, dass sie durch ein Tötungsdelikt umgekommen waren, ein wenig Würde zurückzugeben …

				Sie betrat die umgebaute Kaserne aus rotem Backstein, gelangte mit ihrer Magnetausweiskarte durch dicke Mauern und massive Buchentüren und stieg zu der fensterlosen Einsatzzentrale im ersten Stock hinauf. Mehr Schreibtische, als der Raum verkraften konnte, standen dicht an dicht in planlosen Reihen. Eine detaillierte Karte von der Dubliner Innenstadt hing an der hinteren Wand, auf der farbige Stecknadeln die Hauptbrennpunkte krimineller Aktivität bezeichneten. Immigranten hatten in den letzten Jahren vielen der Problemgebiete, in denen Streifenwagen zuvor gerammt oder mit Steinen beworfen worden wären, neues Leben eingehaucht, doch die Veränderung in der Bevölkerungsstruktur brachte eine ganze Reihe neuer Spannungen hervor, vor allem, da Jobs inzwischen so rar gesät waren.

				Glänzende Whiteboards nahmen den größten Teil der Schmalseite ein. Eine Nahaufnahme von Rita Nultys blutverschmiertem Gesicht war bereits an einer davon befestigt worden, neben Anmerkungen zu einem vorherigen Fall, die jemand nur halbherzig ausgewischt hatte.

				Zwei Männer saßen bei der Arbeit. Sie kannte sie beide – mochte den einen, konnte den anderen nicht ausstehen.

				Jo steuerte durch den Mief aus Körperausdünstungen und abgestandenem Kaffee geradewegs auf Detective Inspector Gavin Sexton zu, der an dem Tisch mit dem einzigen Computer in irgendwelchen Unterlagen las. Der andere Kollege, der mit den Aknepickeln am Hals und einer Fleecejacke der neuseeländischen All-Blacks-Rugbymannschaft über seiner Uniform, sah auf, als sie hereinkam. Er wurde von allen Mac gerufen. Sie hatte keine Ahnung, wie er mit Vornamen hieß oder wie sein Nachname weiterging. Die Abteilung war in vier Einheiten unterteilt, um einen Dienst rund um die Uhr zu gewährleisten, und es war durchaus möglich, in einer gesamten Dienstlaufbahn einem Kollegen aus demselben Revier nie zu begegnen, aber Mac kannte sie zumindest vom Sehen. Er hatte vor ein paar Jahren im Mittelpunkt einer internen Ermittlung gestanden, nachdem ein großmäuliger jugendlicher Straftäter während seiner Wache in der Zelle gestorben war, doch die Staatsanwaltschaft hatte keinen der Anklagepunkte aufrechterhalten können. Die in jener Nacht diensthabenden Polizisten hatten offensichtlich einen kollektiven Gedächtnisausfall erlitten. Es kotzte sie an, dass alle wie Pech und Schwefel zusammenhielten, sobald sich Ärger von außen zusammenbraute.

				»Hallo, Sexton«, grüßte sie und schnappte sich ein paar Exemplare der Evening News mit der dicken Schlagzeile »Mord an einer Hure«. Das ging ja schnell, dachte sie, packte den Stapel und ließ ihn mit lautem Knall auf den Boden fallen. Zum Vorschein kam die darunter vergrabene Computertastatur. Sie zog ihre Motorradlederjacke aus und hängte sie über die Stuhllehne.

				Sexton sah auf und grinste. Er war klein für einen Polizisten und sah auf südländische Art gut aus. Es war erst ein, zwei Monate her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten, aber er war in der Zeit so stark gealtert, dass sie zweimal hingucken musste. Seine dunklen Haare waren an den Schläfen grau geworden, und er hatte Tränensäcke unter den Augen. Er sah viel älter aus als zweiunddreißig.

				»Hab Sie länger nicht gesehen, Sarge«, sagte er.

				»Inspector, bitte schön … Ich bin befördert worden, wie Sie sich vielleicht erinnern.« Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, rollte schrittchenweise zur Seite und forderte Sexton mit dem Ellbogen auf, Platz zu machen, damit sie am Computer arbeiten konnte.

				»Wie könnte ich das vergessen?«

				Der Dauerwitz, dass sie sich die Dienstgrade hinaufgetrickst hatte, bekam langsam einen Bart, aber Sexton ließ sie ihn noch mal durchgehen. Er war drei Jahre jünger als sie und dennoch die beste Spürnase, mit der sie je zusammengearbeitet hatte. Dem Hörensagen nach stand er ganz oben auf der Beförderungsliste. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie gut er war, und missgönnte es ihm daher nicht, zumal er einen schweren persönlichen Schicksalsschlag zu verwinden gehabt hatte. Seine Frau Maura hatte sich das Leben genommen, das musste jetzt etwa anderthalb Jahre her sein. Jo wusste noch, dass es ungefähr zu derselben Zeit passiert war, als Dan und sie sich getrennt hatten. Sexton hatte seitdem keinen Tag gefehlt, soweit sie sich erinnerte, doch er weigerte sich strikt, über das Thema zu reden, sobald sie versuchte, es anzusprechen. Es war ihr immer noch nicht gelungen, ein richtiges Gespräch mit ihm zu führen. Obendrein hatte sie munkeln gehört, er hätte erst aus dem Obduktionsbericht erfahren, dass seine Frau mit ihrem ersten Kind schwanger gewesen war.

				»Sie müssen sich mal rasieren«, teilte sie ihm mit.

				Er rieb sich das Kinn. »Hab ich Ihnen schon mal gesagt, dass Sie dieser Schauspielerin unheimlich ähnlich sehen … Wie heißt sie noch gleich?«

				Jo hackte auf die Tastatur ein und tippte sich durch die Polizeidatenbank PULSE, während sie antwortete: »Orla Brady, schön wär’s, und ja, das sagen Sie mir jedes Mal.« Sie glaubte keine Sekunde daran. Sexton war der geborene Charmeur.

				»Hat die nicht in Aus Lust und Leidenschaft mitgespielt?«, fragte Mac glucksend.

				Jo bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, doch Sexton lenkte sie mit einer weiteren Frage ab.

				»Was machen Sie da?« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf.

				»Ich recherchiere ein bisschen über das Mordopfer von heute«, antwortete sie, immer noch Mac niederstarrend. »Sie wissen schon, Rita Nulty – ich habe sie gefunden.«

				»Ja, hab ich gehört. Ziemliches Glück für uns. Was für ein irrer Zufall, dass Sie heute dort vor Ort waren, hm?« Er lehnte sich vor, um nach dem Kaffeebecher mit Scherzmotiv auf ihrem Tisch zu greifen. »Und woran haben Sie in letzter Zeit gearbeitet?«

				»Fragen Sie nicht. Vorwiegend Schreibtischkram.«

				»Was für eine Verschwendung«, bemerkte er.

				»Die Bezahlung ist dieselbe.« Ihre Augen wanderten über den Bildschirm. Das Computersystem war Frust in Reinkultur. Die Software hatte fünfzig Millionen Euro gekostet und konnte die grundlegendsten Operationen nicht ausführen. Im Gegensatz zu dem HOLMES-System in Großbritannien bot es keine Querverweise auf relevante Informationen, und da die Einrichtung einer zentralen DNA-Datenbank noch in den Kinderschuhen steckte, wurden auch hierfür nicht die nötigen Treffer zur Aufklärung eines Verbrechens ausgespuckt. Außerdem würde es ein höllisches Theater geben, sollten irgendwelche Datenschützer je herausfinden, dass die persönlichen Daten von Bürgern, die eine Straftat angezeigt hatten, dauerhaft zusammen mit denen von entlasteten Verdächtigen gespeichert wurden.

				»Aber scheißlangweilig, oder?«, vermutete Sexton.

				Jo zuckte die Achseln.

				»Milch, zwei Stück Zucker?« Er hielt einen Becher in die Höhe.

				Jo rang scherzhaft flehend die Hände. Er nickte. »Kein Problem.« Sie beobachtete ihn, während er zu der Kaffeemaschine auf einem Bord an der gegenüberliegenden Wand ging, und dachte, wie müde er doch aussah.

				Als er feststellte, dass die Kaffeereste in der Kanne zu einer klebrigen Masse am Boden verdampft waren, schnalzte Sexton mit der Zunge und ging hinaus zu den Toiletten, um sie auszuspülen. Währenddessen klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.

				»Sexton in der Nähe?«, verlangte eine raue Stimme zu wissen.

				»Wer spricht da?«

				»Ryan Freeman.«

				Jo blickte auf die Zeitungen am Boden und las den Verfassernamen unter dem Mordbericht. Wog diese Information gegen die rund zehn Sekunden ab, die es dauern würde, Sexton ans Telefon zu holen, damit er den Anruf des bekanntesten Kriminalreporters des Landes entgegennehmen konnte. »Er ist nicht zu sprechen«, log sie, ignorierte Macs offen stehenden Mund und legte auf.

				Sie wandte sich wieder ihrer Computerrecherche zu. »Haben Sie herausgefunden, wem die Wohnung gehört?«, fragte sie, als Sexton zurückkam und fügte ein »Dankeschön« für den Styroporbecher aus dem Automaten im Gang hinzu, den er ihr in die Hand drückte. Er hielt die Kaffeekanne hoch, um ihr zu zeigen, dass der Glasboden herausgebrochen war, als er sie auswaschen wollte.

				»Ja«, sagte er und hockte sich auf die Schreibtischkante. »Foxy hat das veranlasst, aber der Eigentümer ist koscher. Er hat die Wohnung nach den Plänen gekauft und nie einen Fuß hineingesetzt.«

				»Hatte das Opfer irgendwelche Vorstrafen?«

				»Jede Menge – Ansprechen von Männern zum Zweck der Prostitution und Ladendiebstahl.«

				»Drogen?«

				Er schüttelte den Kopf.

				Das überraschte sie nicht. Die verfügbaren Ressourcen bei der Polizei zur Bekämpfung des Drogenproblems waren ein Witz, und durch all die Einschnitte bei den Gehältern im öffentlichen Dienst hatten Moral und Einsatzbereitschaft ihren Tiefststand erreicht. Niemand setzte mehr seine Gesundheit und Sicherheit aufs Spiel, wenn es um Verhaftungen im Zusammenhang mit Drogendelikten ging. »Wie lange hat sie dort gelegen?«

				»Der Pathologe meint, weniger als vierundzwanzig Stunden.«

				»So viel hätte ich euch nach einem Blick auf ihren Busfahrschein auch sagen können.« Sie pustete auf den brühheißen Kaffee und nippte daran. »Schon gehört, wer im Rennen um die Leitung der Untersuchung ist?«

				»Der Chief wird es wohl morgen früh verkünden. Aber ganz unter uns – er hat mir schon angedeutet, dass ich sie bekommen werde. Er will die Sache schnell aufgeklärt haben. Haben Sie gehört, dass er befördert werden soll? Stellvertretender Polizeichef!«

				Auch das hätte sie nicht wundern sollen. Dan war einer von nur sechs Chief Superintendents in der Hauptstadt, was bedeutete, dass er in ein paar Jahren ohnehin ein Kandidat für den höchsten Posten, nämlich den des Polizeipräsidenten, sein würde. »Dann müssten sie ihn von hier wegbeordern, oder? Das passiert nicht. So viel Glück kann ich gar nicht haben.«

				Sexton lachte.

				»Hören Sie, nur um Sie vorzuwarnen: Ich habe Dan gebeten, mir den Fall Rita Nulty zu übertragen«, sagte Jo. »Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber ich werde darum kämpfen. Macht Ihnen doch nichts aus, oder?«

				Er schüttelte ein paarmal zu oft den Kopf. »Wenn es so ausgeht, dann soll es so sein. Ich habe kein Problem damit, Anweisungen von einer Frau entgegenzunehmen, im Gegensatz zu vielen anderen hier. Wie wir Jungs sagen, möge der Bessere gewinnen.«

				Jo tippte im Zweifingersystem vor sich hin, da rückte PULSE auf einmal wundersamerweise die Information heraus, nach der sie suchte. Sexton lehnte sich über ihre Schulter, um mitzulesen.

				»Und, was halten Sie von dieser Geschichte?«, fragte er, nun auf Tuchfühlung. Er roch nach einem dieser modisch androgynen Aftershaves, die sie gern mochte, auch wenn sie die Marken nicht kannte. Viel zu extravagant für Dan. Er hatte sogar seinen Ehering als Schmuck betrachtet und ihn jeden Morgen auf der Ablage neben seinem Rasierspiegel liegen lassen.

				Jo reckte sich über den Schreibtisch nach einem Kuli. »Ich habe den Eindruck, dass der Mörder sein Werk noch nicht vollendet hat. Und ich bezweifele, dass das Opfer von heute sein erstes war. Deshalb versuche ich gerade, alte Akten von Serienmördern, die Trophäen sammeln, auszugraben.«

				»Nicht bloß ein zugekokster Freier, der es zu weit getrieben hat?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Dafür hat sich der Killer zu viel Mühe gegeben.« Dann tippte sie mit dem Kuli auf den Monitor. »Gucken Sie mal, was wir da haben. An dem Fall waren Sie beteiligt, oder? Wurde einer Bandenfehde zugeschrieben.«

				»Stuart Ball?« Sexton überflog den Bericht. »Ja, kenne ich. Sein Spitzname war Git. Er war ein Penner, ein Fixer. Hatte früher mal was zu sagen bei den Skids, bevor er anfing, die Ware selbst zu probieren. Was ist mit ihm?«

				»Er wurde in der New Wapping Street tot aufgefunden«, sagte Jo. »Gleich um die Ecke von dem Haus, in dem wir Rita heute entdeckt haben.«

				Sexton nickte vieldeutig und hielt die Nase noch dichter an den Bildschirm. Jo hatte damit gerechnet, dass sein Interesse geweckt wäre, sobald sie die Unterwelt ins Spiel brachte. Die Skids, die sogenannten »Schleuderer«, waren die größte Drogendealerbande im ganzen Land und wurden so genannt, weil die meisten von ihnen sich ihre Sporen bei Spritztouren und Schleuderfahrten mit geklauten Autos verdient hatten.

				»Und jetzt kommt’s«, fuhr sie fort. »Gits Auge wurde ausgestochen und am Tatort zurückgelassen. In Anbetracht dessen, was mit unserem Opfer von heute passiert ist, könnte es sich um denselben Täter handeln.«

				Sexton richtete sich auf. »Hm, interessant … Haben Sie Lust, was trinken zu gehen?«

				Mac reagierte sofort darauf. Er war schon auf den Beinen und zog den Reißverschluss seiner Rugby-Jacke zu.

				Jo sah auf ihre Armbanduhr. »Ich dachte, Alkohol im Dienst ist Ihnen ein Gräuel?«

				»Wir haben was zu feiern. Raten Sie mal, wer gerade umgelegt wurde? Anto Crawley! Erst vor ein paar Stunden – seine Leiche ist noch warm. Ein Glückstag, was?« 

				»Tatsächlich?« Sie verstand seine Euphorie. Anto Crawley war der Top-Drogenboss überhaupt und die tragende Säule der Skids. Wenn er ausgeschaltet war, bedeutete das einen echten Schlag für die Gang.

				»Oh ja, da hat uns jemand einen großen Gefallen getan«, sagte Sexton. »Muss richtig stinkig auf ihn gewesen sein, wer es auch war – hat ihm noch die Zähne eingeschlagen, bevor er ihn abgemurkst hat.«

				Jo verzog das Gesicht, während sie sich die Nummern der Akten notierte, die sie heraussuchen wollte.

				Sexton legte eine Hand auf die Lehne ihres Stuhls. »Sie nehmen den Fall dieser Hure ein bisschen zu persönlich, kann das sein? Haben Sie kein Zuhause? Wo sind Ihre Kinder?«

				Jo wurde gereizt. »Bei Dan. Geht ihr zwei nur. Ich bleibe hier.«

				Zwei Stunden später hatte sie sämtliche eselsohrigen Dienstberichte und Zeitungsausschnitte, die fächerförmig vor ihr auf dem Schreibtisch ausgebreitet waren, gelesen und geglättet. Sie stützte die Stirn in die Hände, während sie die Fotos von den Opfern eingehend betrachtete. Stuart Ball hatte diesen harten Blick, den man bekam, wenn man zu oft gesehen hatte, was Menschen einander antun können. Zugleich lag etwas seltsam Überirdisches in seinem Gesicht, ein Ausdruck, den viele annahmen, wenn sie einen tragischen Tod fanden. Das war vermutlich auch schon das Einzige, was er mit der toten Prostituierten gemeinsam hatte. Rita war am anderen Ende des kriminellen Spektrums angesiedelt, sie hatte sich verkauft, um zu überleben. Stuart dagegen hatte ihr die Drogen verkauft, die sie dazu gezwungen hatten, die Beine breit zu machen. Aus diesem Grund sortierte Jo die Informationen über ihre Fälle zu zwei getrennten Stapeln.

				Als Nächstes legte sie ein A4-Blatt im Querformat auf den Tisch, schrieb die Namen beider Opfer an den linken Rand und zog eine Trennlinie dazwischen quer über die Seite. Rechts neben ihren Namen hielt sie das ungewöhnliche Element ihres Todes fest, führte den Körperteil »Hand« neben Rita auf und »Auge« neben Stuart.

				Ihr Magen verkrampfte sich, als sie feststellte, dass beide außerdem in unbekleidetem Zustand aufgefunden worden waren.

				Sie schob das Blatt beiseite und griff wieder zur Tastatur, um eine breit angelegte Internetsuche unter den Stichworten »Ermordet« und »Nackt ausgezogen« durchzuführen. Die Suchmaschine lieferte mehrere Treffer. Sie schränkte ihre Suche mit dem Begriff »Symbolik« ein und klickte auf ein unautorisiert veröffentlichtes CIA-Dokument mit dem Titel Nutzung von Humanressourcen. Handbuch 1983. Darin las sie von der bei manchen Mördern beobachteten sadistischen Lust, etwas so Heiliges wie den Tod zu entweihen, indem sie die Leiche nackt auszogen oder verstümmelten, besonders zu dem Zweck, einem Feind Furcht einzuflößen. Dieses Verhalten galt längst auch als eine anerkannte Technik psychologischer Kriegsführung. Die Toten gezielt zu demütigen war eine Methode, die Lebenden in Angst und Schrecken zu versetzen.

				Jo sah vom Bildschirm auf. Ist es das, was du im Schilde führst? Willst du einen Feind in die Knie zwingen? Sie rollte mit den Schultern, um ihre Nackenverspannung zu lösen, und überlegte ernsthaft, noch ein Bierchen mit Sexton zu heben – sie war schließlich nicht mehr im Dienst –, als ihr ein Einfall kam. Sie kritzelte zittrig »Anto Crawley« unten auf ihre Liste und »Zähne« unter die Körperteile. Anschließend loggte sie sich in das interne Nachrichtennetz sämtlicher Polizeidienststellen ein und erfuhr, dass Crawley ebenfalls nackt aufgefunden worden war, nur einen Katzensprung entfernt von den zwei anderen Tatorten, nämlich in einem Lagerhaus in der Nähe des Spencer Dock, und dass seine Zähne nicht eingeschlagen, sondern das ganze Gebiss entfernt und die einzelnen Zähne um die Leiche herum verstreut worden waren. 

				Jo strich sich die Haare mit allen zehn Fingern aus dem Gesicht und starrte auf das Blatt, gab dann die Liste mit den Körperteilen in die Suchmaschine ein. Das Ergebnis ließ sie vom Monitor zurückschrecken. Sie blickte auf eine Stelle aus dem Buch Exodus: »Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß, Brandmal um Brandmal, Wunde um Wunde, Strieme um Strieme.«
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				Der Tod wäre gnädiger gewesen, dachte der Kriminalreporter Ryan Freeman, als er in das ausdruckslose Gesicht seiner Tochter Katie blickte, das wieder einmal keine Reaktion auf die sanften Ermunterungen des Psychiaters zeigte. Doch Erbarmen stand nicht sehr weit oben auf der Liste von Anforderungen für eine Aufnahme bei den Skids. Es war etwas über einen Monat her, seit die Gang sein neunjähriges Kind entführt hatte, um ihn daran zu hindern, weiter über sie zu schreiben, und Katie hatte seitdem kein Wort mehr gesprochen. Er wusste immer noch nicht genau, was sie ihr angetan hatten. Der Gedanke daran war unerträglich – und dennoch konnte er an nichts anderes denken. Wenn Katie ihm nicht sagen wollte, was geschehen war, lag es an ihm, es herauszufinden. Das Einzige, worauf er sich stützen konnte, waren die Aufnahmen der Überwachungskameras an ihrer Schule. An dem Tag, als Katie verschwand, hatte Anto Crawley, der Anführer der Skids, höhnisch direkt in die Kamera gegrinst. Das war so gut wie ein Geständnis. Er, der Crawley zuvor in seiner Zeitung verspottet und mit dem Spitznamen »Schleudertrauma« geschmäht hatte, war dazu übergegangen, ihn verzweifelt um Kontaktaufnahme zu bitten und ihn anzuflehen, seine Tochter freizulassen. Dann war Katie unangekündigt wieder aufgetaucht, in einer Straße in der Nähe ihrer Wohnung, körperlich unversehrt, aber vollkommen orientierungslos.

				»Magst du einen fliegenden Teppich für mich zeichnen, damit wir abheben und von allem wegfliegen können?«, fragte Dr. Forte sie.

				Ryan sah sich in dem unpersönlichen Büro um – Aktenschränke und aufwendig gerahmte Diplome waren kaum dazu angetan, die brutal beschädigte Fantasie eines Kindes anzuregen.

				Katie blickte auf die Buntstifte und das Papier vor ihr auf dem Tisch und dann wieder hin zu den Sonnenstrahlen, die durch die Holzlamellen der Jalousie vor dem Fenster gegenüber fielen. Sie wedelte mit den Fingern vor ihren Augen herum und betrachtete sie gebannt.

				Ryan seufzte schwer und sprang auf, um zu dem Wasserspender hinüberzugehen und sich etwas zu trinken zu holen. Er hielt diese Tatenlosigkeit nicht aus. Er musste etwas tun …

				»Ryan«, tadelte ihn seine Frau Angie.

				Er stürzte das Wasser hinunter, drückte den Plastikbecher zusammen, bis er zerbrach, und warf ihn in den Papierkorb, bevor er auf seinen Platz zurückkehrte und dort unruhig herumrutschte. Er fühlte sich im Büro dieses Seelenklempners wieder genauso machtlos wie an dem Tag, als seine Tochter verschwunden war.

				Dr. Forte nahm Katies Hand und zog eine Marionette darüber, forderte sie auf, die Puppe für sich sprechen zu lassen. Aber es war, als hätte ihre Hand keine Verbindung mehr zu ihrem Körper, denn sie hörte auf, sie zu bewegen, und wiegte sich stattdessen leicht vor und zurück. Es gab keinen Platz für fliegende Teppiche oder Handpuppen an dem Ort, wo sie war. Ryan klopfte rhythmisch mit dem Fuß gegen das Schreibtischbein.

				»Ryan«, mahnte Angie erneut.

				Er legte eine Hand auf sein Bein, um es stillzuhalten. Sein Leben war aus den Fugen geraten, seit er nicht mehr der Reporter war, sondern die Story. Bisher wussten jedoch nur ein paar wenige Menschen, denen er blind vertraute, von dem Albtraum. Es war ihm gelungen, Katies Entführung aus der Presse herauszuhalten, weil er, statt über das Verbrechen zu berichten, einen guten Freund bei der Polizei angerufen hatte.

				Auch der leitende Arzt beim Notdienst war ein alter Bekannter und hatte ihm versichert, dass das Team des Rettungswagens, der Katie gleich nach ihrer Rückkehr zur Untersuchung in die Abteilung für Opfer sexueller Gewalt des Crumlin-Kinderkrankenhauses gebracht hatte, über den Vorfall schweigen würde.

				Den Nachbarn hatten sie erzählt, der Krankenwagen sei gekommen, weil Katie einen Asthmaanfall erlitten habe.

				Bei der Zeitung ahnte niemand, was passiert war. Sie hätten nur Mittel und Wege gesucht und auch gefunden, eine Story daraus zu machen, ihren »Exklusivbericht«. Ryan wusste nur zu gut, was daraus geworden wäre – »Kind des Starreporters in den Klauen der Unterwelt«. Im Zwischentitel wäre die Rede von dem schlimmsten Angriff auf die Pressefreiheit seit der Ermordung seiner Kollegin Veronica Guerin gewesen. Hätte er selbst über das Kind von anderen berichtet, hätte er Katies Alter ein bisschen nach oben geschraubt, um die Voyeure anzulocken und aufzugeilen. Es war nicht so, dass ihm die Menschen in seinen Geschichten egal waren, aber mit menschlichem Unglück wurden nun einmal Zeitungen verkauft. Wenn er bei jeder Tragödie, über die er berichtete, mitleiden würde, würde er morgens nicht mehr aus dem Bett kommen.

				Er stieß das Ding mit den schwingenden Metallkugeln auf dem Schreibtisch des Doktors an und beobachtete die davon ausgelöste Kettenreaktion. Angie schoss einen wütenden Blick auf ihn ab. Auch nichts Neues. In letzter Zeit bekam er von ihr fast nur noch böse Blicke.

				Katie stand auf und ging zur Tür, hatte offensichtlich genug. Sie war seelisch derart gebrochen, dass sie Ryan an einen geprügelten Hund erinnerte und er am liebsten auf die Wand eingeschlagen hätte. Stattdessen schluckte er die aufsteigende Galle hinunter, als Angie und der Arzt seine Tochter dazu zu bringen versuchten, sich wieder zu setzen. Was hatte man ihr angetan? Warum wollte sie es ihm nicht sagen, damit er ihr helfen konnte, wieder gesund zu werden?

				»Ich würde gern wissen, wie lange Katie noch so bleiben wird«, sagte er.

				»Herrgott noch mal, doch nicht vor ihr!«, rief Angie außer sich.

				»Unmöglich zu sagen«, antwortete Dr. Forte. Er nahm das kleine Mädchen an der Hand und öffnete die Tür zu einem angrenzenden Spielzimmer, in dem Katie durch ein breites Einwegfenster gesehen werden konnte.

				Als er zurückkam, nahm er den Faden wieder auf, während sie das Kind durch die Scheibe beobachteten. »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, wissen wir nicht genau, womit wir es zu tun haben. Es kann gut sein, dass Katie ein Trauma erlitten hat, das selbst die stabilste Erwachsenenpsyche beschädigt hätte. Sie müssen Geduld haben und sich darauf einstellen, dass sie sich vielleicht nie genug erholen wird, um wieder zu sprechen.«

				Angie stöhnte. Ryan stützte den Kopf in die Hände.

				»Sie spricht bisher nicht auf die Behandlung an, weil sie das Geschehene verdrängt hat«, fuhr der Arzt fort. »Das ist ein klassischer Bewältigungsmechanismus – der überlebenden Person fällt es leichter zu leugnen, dass ihr etwas zugestoßen ist, als sich mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen. Unglücklicherweise ist durch diese Beeinträchtigung ihres kognitiven Bewusstseins auch ihre Kommunikationsfähigkeit paralysiert.«

				Dr. Forte machte eine Pause und verschränkte die Finger vor der Brust. »Um es anders auszudrücken: Falls Katies Fall je vor Gericht kommen und man mich auffordern sollte, die Folgen für das Opfer zu beschreiben, werde ich aussagen, dass ihre psychische Schädigung die verheerendste ist, die ich in den dreiundzwanzig Jahren, die ich nun schon Therapiearbeit mit jugendlichen Verbrechensopfern leiste, erlebt habe.«

				Ryan verzog schmerzhaft das Gesicht. Forte hatte Kinder therapiert, die Vergewaltigung, versuchten Mord und die Ermordung ihrer Eltern vor ihren Augen überlebt hatten. Was in Gottes Namen war mit Katie geschehen? Er sah ins Spielzimmer, wo sie wieder vor- und zurückschaukelte, und blendete Fortes restliche Diagnose aus, trommelte auf die Armlehne seines Stuhls, zupfte an einem Loch in seinen Jeans, kratzte sich im Nacken, bis die Haut brannte. Als Angie ihn grimmig anstarrte, konzentrierte er sich wieder.

				Katie werde mit einiger Sicherheit Flashbacks haben, dozierte der Doktor gerade, weshalb er sie trotz ihres jungen Alters mit hohen Medikamentendosen behandele. Sie bekam Antidepressiva für Kinder und ebensolche Schlaftabletten, damit sie nachts Ruhe fand.

				»Aber es ist äußerst wichtig, dass Sie beide überlegt und harmonisch vor ihr auftreten«, schloss Dr. Forte. »Katie muss sich sicher und geborgen fühlen, wenn sie sich je genug öffnen soll, um wieder zu sprechen.«

				Angie sah Ryan erwartungsvoll an, und er nickte sein Einverständnis. Das nahm Dr. Forte zum Anlass, Katie zurückzuholen. Ryan ließ die restliche Sitzung stumm über sich ergehen und dachte an den Tag, als es passiert war, daran, wo er gewesen war, als er die Nachricht von ihrem Verschwinden erhalten hatte. Später hatte er an ihrem leeren Bett gestanden, als die Erkenntnis ihn traf wie ein Betonklotz. Es ist alles meine Schuld. Die Puppen, die Tagebücher mit den herzförmigen kleinen Vorhängeschlössern, die Engelsfiguren, die Katie sammelte – alles war um ihn herumgewirbelt wie die Requisiten eines Horrorfilms. Er hatte wirklich geglaubt, als er an jenem furchtbaren Abend in ihrem Zimmer saß, dass sie nie wieder nach Hause kommen würde.

				Ryan sah Katie an. Sie drehte sich jetzt um sich selbst, immer schneller, mit gesenktem Kopf und wie kleine Flügel nach hinten gestreckten Armen.

				»Stopp, stopp«, flehte Angie in wachsender Panik. Sie warf Ryan einen Blick zu und stürzte dann zu ihr hin, um sie festzuhalten.

				Ryan dachte an den Ausdruck in den Augen seines Polizistenfreundes, als dieser zu ihnen gekommen war, um sich die Umstände der Entführung schildern zu lassen. Er wusste, dass er dachte, Katie sei tot wahrscheinlich besser dran als gefangen und gequält, aber Ryan war überzeugt davon gewesen, alles wiedergutmachen zu können, egal, was mit ihr passiert war, wenn er sie nur zurückbekäme.

				Zum ersten Mal nun, als er seine Frau und Katie beobachtete, wurde die Freude und Erleichterung über die Rückkehr seiner Tochter von dem Verdacht überlagert, dass sein Freund recht gehabt haben könnte. Was wäre, wenn Katie ihnen trotzdem für immer genommen wäre?
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				Es war schon dunkel, als Jo zu der Adresse fuhr, die sie in Rita Nultys Portemonnaie gefunden hatte. »Wer bist du?«, fragte sie laut und schaltete abrupt das Radio aus, als könnte der Mörder sie dann besser hören. »Und wen willst du rächen?«

				Sie versuchte, das Fenster hochzudrehen, hielt aber plötzlich die Kurbel in der Hand. Entnervt warf sie das Ding auf den Beifahrersitz und schlug ihren Kragen gegen die Nachtluft hoch. »Na großartig.« Das Auto war ohnehin der reinste Kühlschrank, denn die Heizung funktionierte nicht. Auf einmal fiel ihr die Kassette im Laufwerk ins Auge, und sie zog sie heraus und versuchte blinzelnd, die krakelige, von Hand geschriebene Aufschrift zu entziffern. Es war eine von Dans selbst gemixten, stellte sich heraus, die so oft gespielt worden war, bis sie leierte. Sie warf sie ebenfalls auf den Sitz, entschlossen, sich auf den Fall zu konzentrieren.

				Ein paar Minuten später rieb sie sich verzweifelt die Stirn. Es hatte keinen Zweck, und sie wusste, warum. Dan hatte ihr dieses Tape mal vor Jahren zu Weihnachten geschenkt, als sie noch arm waren wie die Kirchenmäuse. Es hatte ihr unglaublich viel bedeutet. Jeder Song war aus einem bestimmten Grund ausgewählt worden, und er hatte an ihrem Ohr geknabbert und flüsternd die Erinnerungen aufgezählt – das Lied, das bei ihrer ersten Verabredung im Pub gespielt wurde, ein anderes, zu dem sie getanzt hatten, als er ihr den Heiratsantrag machte. Sie lag in seine Arme gekuschelt im Bett und hielt sich für die glücklichste Frau der Welt. Am nächsten Morgen hatte er sie mit zugehaltenen Augen auf den Parkplatz vorm Haus geführt, bis sie vor dem zweiten Teil ihres Geschenks standen – dem verdammten Auto, in dem sie jetzt saß. Ihr Herz wurde schwer. Es war kaum zu glauben, dass sie sich seitdem so auseinandergelebt hatten …

				Sie hielt vor einem Wohnsilo. Eine Milliarde Euro war in die Modernisierung von Ballymun gepumpt worden, diesem Problemviertel im Norden Dublins, aber sie parkte immer noch neben einem LKW-Container, der zugleich als Lebensmittelladen diente. Seine rostigen, fensterlosen Stahlwände waren feuersicher, und da er mehrere Tonnen wog, konnte er auch nicht geklaut werden. Das Schlimmste jedoch war, dass die angestammten Bewohner des Viertels, die von der Stadtverwaltung in den neuen Blocks eine Sozialwohnung zugewiesen bekommen hatten, glaubten, einen Glücksgriff getan zu haben. Das war ein schlechter Witz, genauso wie der Name des örtlichen Pubs, »The Penthouse«. Nur die Geräuschkulisse war noch deprimierender als die Aussicht, denn Ballymun lag unter einer der Hauptflugschneisen der Stadt.

				Jo stieg aus und stellte fest, dass sie die Tür nicht mehr von außen abschließen konnte, weil die Fensterscheibe sich irgendwie im Schloss verkeilt hatte. Ihr würdet mir einen Gefallen tun, dachte sie, an mögliche jugendliche Joyrider gewandt, die einen Wagen für eine Spritztour suchten.

				Wie aufs Stichwort sah sie zwei Kinder auf einem Pferd vorbeikommen. Sie ritten ohne Sattel, hielten sich an der Mähne fest und verursachten ein Verkehrschaos. Ein Doppeldeckerbus wollte sie überholen, doch der Fahrer verlor immer wieder die Nerven und bog wieder auf seine Spur ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand – höchstwahrscheinlich das Pferd – zu Tode kam. »Stadtcowboys« wurden die Kinder in dieser Gegend genannt. Der Gedanke, ihre eigenen Kinder in einer solchen Umgebung aufziehen zu müssen, ließ Jo erschaudern.

				Sie ging zu dem Hochhaus hinüber und betrat den Treppenschacht, denn die Aufzüge waren kaputt. Der Uringestank traf ihre Geschmacksknospen zugleich mit ihren Nasenlöchern. Sie fuhr vor Schreck beinahe aus der Haut, als eine Gruppe Jugendlicher in Kapuzensweatshirts drei Stufen auf einmal nehmend an ihr vorbeipolterte und sie fast umrannte. »Hey«, rief sie ihnen nach, ignorierte aber ihre obszönen Gesten und Spottworte. Zum Glück lag Ritas Wohnung im zweiten Stock. Jo blies auf ihre Hände und rieb sie, während sie weiter hinaufstieg. Sogar jetzt im Sommer wurden ihre Füße kalt von all dem Beton. Wenn man in diesem Teil der Stadt aufwuchs, boten sich anscheinend nur zwei Fluchtwege aus einem tristen Leben: Drogen verkaufen oder sie nehmen. Wie Rita.

				Als sie die richtige Tür gefunden hatte, klopfte sie mit einem glänzenden Löwenkopf aus Messing an und trat ein Stück zurück, überprüfte, ob ihre Schuhe sauber waren, und wischte ein paar Fusseln von ihrer Jacke. Sie entdeckte ihr Spiegelbild im Türklopfer und merkte, dass auch sie ein Gewohnheitstier war. So hatte sie schon früher vor jeder Todesbotschaft an die Hinterbliebenen ihr Äußeres in Ordnung gebracht. Sie hatte diese Aufgabe öfter als andere Kollegen übernommen, da man Frauen für besser geeignet hielt, schlechte Nachrichten zu überbringen. Das traf auf manche zu, auf andere nicht. Sie erinnerte sich an eine Kollegin, die immer einen Kicheranfall an der Türschwelle bekam. Ein professionelles Training für Familienkontaktbeamte, die gewöhnlich in Mordfällen damit betraut wurden, die Angehörigen zu trösten, war erst eingeführt worden, nachdem ein männlicher Beamter, der mit der Familie von Raonaid Murray – einem Schulmädchen, das nur wenige Meter von zu Hause entfernt umgebracht worden war – gearbeitet hatte, angeblich genau an der Stelle uriniert hatte, an der sie erstochen worden war.

				Wäre sie diejenige gewesen, die man heute hierher entsandt hatte, um die Todesnachricht zu überbringen, hätte sie jetzt in Gedanken die richtigen Worte geübt – obwohl es eigentlich nicht darauf ankam. Die meisten Leute ahnten schon etwas, sobald sie die Tür aufmachten.

				»Mrs. Nulty?«, fragte sie die weißhaarige, spindeldürre Rentnerin, die in dem Spalt hinter der Sicherheitskette auftauchte, nachdem das Geräusch eines schweren Riegelschlosses zu hören gewesen war.

				»Wer will das wissen?«, fragte die alte Frau zurück.

				»Ich bin Detective Inspector Jo Birmingham.« Jo tastete nach dem Ausweis in ihrer Tasche, ließ ihn dann aber stecken, weil die neuerliche Konfrontation mit dem Müll, den sie mit sich herumschleppte, sie deprimierte. »Mein herzliches Beileid … Ich müsste Ihnen ein paar Fragen über Ihre Tochter stellen, falls Sie sich dazu in der Lage fühlen.«

				»Kommen Sie morgen wieder«, flüsterte Mrs. Nulty. »Es ist schon spät.«

				Jo zeigte ihr Ritas zwei Fünfzigeuroscheine. »Sie hätte gewollt, dass Sie die bekommen.«

				Die Tür wurde kurz geschlossen und dann ganz aufgemacht. Jo trat ein und ging an der Frau vorbei, ein paar Schritte durch den Flur und nach links ins Wohnzimmer. Foxys Faustregel im Umgang mit widerstrebenden Zeugen lautete: Je weiter man in ihre Wohnung hineingelangte, desto mehr Zeit hatte man, sie von der eigenen Sichtweise zu überzeugen. Die übliche Vorgehensweise verlangte einen Besuch wie diesen, um sich über die Gewohnheiten des Opfers zu informieren, seinen Umgang, seine Fahrzeuge und seine Unternehmungen vor dem Tod; außerdem Einzelheiten über Kleidung, Schmuck, Gegenstände des persönlichen Gebrauchs, letzte Aufenthaltsorte und den Zeitpunkt der letzten Mahlzeit in Erfahrung zu bringen. Idealerweise sah man sich auch das Schlafzimmer des Opfers an und nahm Fotos, Unterlagen, Tagebücher etc. zur eventuellen Verwendung bei den Ermittlungen an sich.

				Allerdings war Jo nicht zuständig für die Ermittlungen, jedenfalls noch nicht.

				Das Wohnzimmer war klein und mit billigen Möbeln bestückt, aber tadellos sauber. Sehr trockene Luft, wahrscheinlich Gasheizung, was den widerlich süßen Geruch eines Raumsprays noch durchdringender machte. Zwei lebensgroße King-Charles-Spaniels aus Porzellan hockten zu beiden Seiten eines gekachelten Kamins. Plastikblumen prangten vorm Fenster – Hortensien.

				Mrs. Nulty trug eine glänzende dunkelblaue Kittelschürze über ihrer Kleidung und trendige gefütterte Ugg-Boots, wie sie bei jungen Mädchen beliebt waren. Sie schlurfte damit bei jedem Schritt über den Boden.

				»Machen Sie’s kurz«, sagte sie.

				Joy musterte ihr Gesicht und dachte, dass ihre widerborstige, »Ich kenne meine Rechte« besagende Haltung nur von einschlägigen Erfahrungen mit der Polizei herrühren konnte, besonders nach der Nachricht, die sie heute erhalten hatte. Die Augen der Frau waren weder gerötet noch geschwollen, und ihre Stimme oder Hände zitterten nicht. Weil es dich nicht überrascht hat, dass sie umgebracht wurde. Du hast sie schon vor Jahren verloren.

				Sie ließ sich auf einem geblümten Sofa nieder und knöpfte ihre Jacke auf. Foxy empfahl nämlich auch, es sich bequem zu machen. Das half den Leuten, sich zu öffnen. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

				»Wie gesagt, es ist schon spät.«

				Jos Blick schweifte über die Porzellanfigürchen auf dem Fernseher, tanzende Milchmädchen und die Messingreiseuhr über dem Kamin, die auf einem gehäkelten Deckchen stand. Wenn Rita hier gewohnt hätte, hätte sie das alles längst verpfändet, um ihre Sucht zu finanzieren.

				»Setzen Sie sich doch bitte, Mrs. Nulty. Es wird nicht lange dauern.«

				»Sie haben gesagt, wenn ich mich dazu in der Lage fühle. Fühle ich mich aber nicht. Kommen Sie morgen wieder.«

				Doch morgen würde ein Ermittlerteam für Ritas Fall bestimmt worden sein, und falls Jo nicht dazugehörte, hatte sie hier nichts verloren. Sie konnte sich auch so schon eine Disziplinarstrafe für diesen Zeugenbesuch auf eigene Faust einhandeln. Also kam sie direkt zur Sache. »Ich müsste wissen, ob Ihre Tochter in letzter Zeit gläubig geworden ist.«

				Mrs. Nulty schüttelte den Kopf.

				»Hat sie vielleicht plötzlich angefangen, zur Kirche zu gehen oder an Bibelkursen teilzunehmen?«, beharrte Jo.

				Nichts.

				»Mrs. Nulty, es tut mir leid, wenn ich Sie bedränge, aber ich glaube, dass Ritas Mörder ein religiöser Fanatiker sein könnte, und es ist wirklich wichtig, dass Sie gut über meine Fragen nachdenken. Können Sie sich erinnern, dass Rita einen ihrer Freier als ›frommen Heini‹ oder ›christlichen Spinner‹ oder so etwas beschrieben hat?«

				Mrs. Nulty tastete Halt suchend nach einem Sessel, wie um nicht zu fallen.

				Jo hielt die Luft an. Sie konnte es nicht fassen, dass sie derartig unsensibel vorgeprescht war. Offenbar hatte Mrs. Nulty nichts von der Tätigkeit ihrer Tochter gewusst. Dass Polizisten mit den Berufsjahren gefühllos wurden, hatte sie oft genug beobachtet, und es schockierte sie jedes Mal wieder. Umso entschlossener war sie, es nicht so weit kommen zu lassen; das Rechtssystem war schließlich schon unpersönlich genug. Unzählige Male hatte sie es erlebt, wie Angehörige von Gewaltopfern im Gerichtssaal aus Schmerz und Empörung zu protestieren anfingen und dann wegen Missachtung des Gerichts abgeführt, in eine Zelle gesperrt und dort festgehalten wurden, bis sie sich für ihr ungebührliches Verhalten entschuldigten. Meistens machten sie ihren Gefühlen dann nach Prozessende auf der Treppe vor dem Gericht Luft, gegenüber der wartenden Journalistenmenge. Gewöhnlich wollten sie vor allem eines kundtun, nämlich dass der Mensch, den sie verloren hatten, ein ganz anderer war als die bei der Verhandlung beschriebene Person, doch eine solche Aussage wurde von Richtern und Anwälten behandelt, als könnte sie den heiligen Tempel der Justiz zum Einsturz bringen. Jo hatte ein echtes Problem mit dieser Vorgehensweise und verstand nicht, warum es statthaft war, den Charakter des Opfers in den Schmutz zu treten, damit die Verteidigung nachweisen konnte, dass der Täter provoziert wurde. Die Strafprozessordnung sollte sich ein Beispiel am Zivilrecht nehmen, fand sie, und dem Prinzip »Mir ist Unrecht geschehen, und ich verlange Wiedergutmachung« folgen, wenn sie den leidtragenden Familien Gerechtigkeit verschaffen wollte.

				»Erzählen Sie mir von Rita«, sagte Jo, nun bewusst freundlicher.

				Mrs. Nulty starrte sie ausdruckslos an.

				»Was sie für ein Mensch war, meine ich. Was hat sie zum Lachen gebracht? Was zum Weinen? Wer war sie?«

				Die alte Frau zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus dem Ärmel und fuhr sich damit über Augen und Nase. »Sie war eine gute Tochter … bis sie an die Drogen geriet. Sie hatte Leukämie, als sie sieben war, wissen Sie, und sie hat es überlebt. Und wofür?«

				Jo schüttelte den Kopf. »Es tut mir sehr leid.«

				»Fing mit Spraydosen an, als sie zehn war. Setzte sich ihren ersten Schuss Heroin mit dreizehn. Sie hat mal gesagt, dass sie high werden muss, damit sie vergessen kann.«

				»Was vergessen?«

				Mrs. Nulty zuckte die Achseln. »Wen interessiert das jetzt noch? Mein Mann ist tot. Rita ist tot. Das war eine Sache zwischen den beiden.«

				Jo nahm ihre Hand und drückte das Geld hinein. »Sie können ja noch mal darüber nachdenken und auf dem Revier anrufen, wenn Ihnen etwas einfällt, ja? Ich bin sicher, Rita hätte Ihnen das hier geben wollen.«

				Steife Finger mit geschwollenen Knöcheln schlossen sich um die Scheine. »Es hat wahrscheinlich nichts zu sagen, aber da war so was Komisches vor ein paar Tagen«, erzählte Mrs. Nulty auf einmal. »Kein richtiger Priester. Aber er meinte, ich könnte ihm vertrauen, weil sein Zwillingsbruder einer wäre – ein Priester, meine ich. Er hat nach Rita gefragt.«

				Jo runzelte die Stirn. »Hat er seinen Namen genannt?«

				Mrs. Nulty schüttelte den Kopf.

				»Was genau hat er gesagt?«

				»Das ist es ja, er hat eigentlich nichts gesagt. Hat nur gefragt, ob Rita da wäre, und als ich gesagt habe, dass sie nicht da ist, hat er gefragt, ob ich wüsste, wo sie hingegangen ist. Er hat so aus Spaß gemeint, dass ich ihm ruhig vertrauen könnte, und dann kam das mit seinem Zwillingsbruder, dem Priester. Ich wusste aber nicht, wo sie war. Und das habe ich ihm auch gesagt.«

				»Wie alt war er?«, fragte Jo.

				»Ende dreißig vielleicht … Ich bin nicht gut mit dem Alter, aber ich vergesse nie ein Gesicht.«

				Das wäre ein gefundenes Fressen für den Verteidiger, dachte Jo. Er würde gleich nach grauem und grünem Star fragen, nur nicht nach dem, was sie gesehen hatte. Trotzdem, es war ein Anfang. »Können Sie ihn mir beschreiben?«

				»Dunkel, sah nicht schlecht aus, wenn man den Typ mag.«

				»Was für ein Typ?«

				»Wie die Zigeuner, die da auf der Verkehrsinsel kampieren.«

				Vermutlich also Osteuropäer. »Was ist mit einer Handynummer?«, fragte Jo. »Hatte Rita ein Handy?«

				Die Frau schüttelte erneut den Kopf.

				Jo verlor langsam die Geduld. »Ich muss wissen, wo sie wirklich gewohnt hat«, insistierte sie.

				Mrs. Nulty machte ein erstauntes Gesicht. »Rita hat hier gewohnt, sie war nur nicht da, das ist alles. Das habe ich ihm auch gesagt.«

				Warum willst du es mir nicht verraten?, dachte Jo. Hast du Angst, vor Freunden und Verwandten das Gesicht zu verlieren? Oder willst du nur nicht zugeben, dass du Rita auf die Straße gesetzt hast? Vielleicht wegen irgendeines zweifelhaften Sozialhilfeanspruchs, weil sie hier noch als abhängige Angehörige gemeldet ist.

				»Mrs. Nulty, wir werden den Schuldigen, der Rita umgebracht hat, nicht fassen können, wenn Sie uns etwas verschweigen. Sie war doch Ihre Tochter, zum Donnerwetter!«

				»Sie irren sich«, antwortete Mrs. Nulty mürrisch. »Das hier war Ritas Zuhause.«
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				Das vierte Opfer lag nackt auf dem Rücken, Arme und Beine ausgestreckt und an die Bettpfosten gefesselt, einen schmutzigen Lappen in den Mund gestopft. Es konnte sich winden und stöhnen, aber nur ein bisschen. Schweißtropfen traten auf seine faltige Stirn und liefen ihm über die Schläfen.

				»Wenn ich euch eines von den Worten sage, die er mir gesagt hat, werdet ihr Steine aufheben und auf mich werfen, und Feuer wird aus den Steinen kommen und euch verbrennen«, sagte der Mörder, als er sich vorbeugte, um die Fesseln zu kontrollieren, wobei sein Gesicht unter der spitzen Kapuze seines Umhangs verborgen blieb. Nachdem er sich vergewissert hatte, stellte er seine Tasche auf dem Bett ab, öffnete den Schnappverschluss und holte eine Spritze hervor.

				Der Kopf des Opfers flog zur Seite, und entsetzte Augen verfolgten jede Bewegung seines Peinigers. Der Mörder griff in seine Westentasche, nahm eine Ampulle mit einer Flüssigkeit heraus, drehte sie auf den Kopf und schnippte mit dem Zeigefinger eine Luftblase nach oben. Die Nadel durchstach den Deckel aus Alufolie und sog langsam den Inhalt in die Röhre.

				Das Opfer warf den Kopf hin und her, als der Mörder seine pulsierende Halsschlagader fixierte und diese dann fest zusammendrückte.

				Die Nadel drang in die Arterie ein.

				Das Opfer atmete tief durch die Nasenlöcher aus, während die letzten zuckenden Halsmuskeln erlahmten.

				Der Mörder hörte selbst auf zu atmen, als er auf den Moment wartete, das Vorgefühl auskostete. Es kam wie eine Flutwelle, die Endorphine brandeten durch seine Adern und verliehen ihm dieses berauschende Allmachtsgefühl, das der Sinn der ganzen Übung war. Als die Ekstase verebbte, machte er sich wieder an die Arbeit und holte Messer, Meißel, Zange und Schraubenzieher aus der Tasche, um sich dem rituellen Moment der Tat zu widmen.
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				Am nächsten Morgen, nach nur wenigen Stunden Schlaf, fuhr Jo zum feinen Merrion Square. Sie sah nach, ob irgendetwas von Wert auf den Sitzen lag, stieg aus und warf eine exorbitante Menge an Kleingeld in die Parkuhr, bevor sie ihre Tasche quer über die Schulter hängte. Die Reihenhäuser im georgianischen Stil mit ihren schmiedeeisernen Balkonen und Oberlichtern über den bunt lackierten Türen sahen prächtig aus, doch bei Nacht verwandelte sich die Gegend in ein berüchtigtes Rotlichtviertel. Wenn sie für all die Male, die sie Männern – besonders Kollegen – schon widersprochen hatte, die immer noch behaupteten, Frauen würden sich für Sex anbieten, um ihr Studium zu finanzieren oder gar weil die Gefahr sie reizte, einen Euro bekommen hätte, wären die Parkkosten längst kein Thema mehr. Es gab ihres Wissens eigentlich nur einen vorherrschenden Grund, weshalb Frauen auf den Strich gingen, ob es den Männerfantasien nun passte oder nicht, nämlich um sich Geld für Drogen zu beschaffen.

				Beim Überqueren der Straße hin zur National Gallery blickte sie nach rechts, wo eine Straße weiter bald wieder ein Cricketmatch vom dezenten Applaus der Zuschauer auf dem Rasen des Trinity Colleges begleitet würde, und dann nach links zum St. Stephen’s Green, wohin Eltern mit ihren Kleinkindern zum Entenfüttern gingen. Die letzten schrecklichen Momente der ermordeten Prostituierten, des Junkies und des Drogenbosses schienen in eine andere Stadt zu gehören. Wäre es nach Jo gegangen, hätte jeder Managertyp, der glaubte, es sich verdient zu haben, am Wochenende mit der Partydroge seiner Wahl abfeiern zu können, gezwungen werden müssen, der aktuellen Autopsie eines Opfers aus dem Milieu beizuwohnen, damit er kapierte, dass die Kette der Verantwortung zum Marktprinzip von Angebot und Nachfrage und damit direkt zu ihm führte.

				Nachdem sie beim Gehen durch das Adressbuch ihres Mobiltelefons gescrollt hatte, wählte sie mit einer Hand die Nummer von Gerry im Justizministerium und kramte mit der anderen einen Nicorette-Kaugummi heraus, den sie nur mit großer Überwindung in den Mund steckte.

				»Sie bringen mir keine Blumen …«, legte sie gleich los und kaute kräftig, als der Sprecher des Ministers abnahm.

				»Was ist los? Sind Ihnen auf dem Revier die Fliegen ausgegangen, denen Sie die Flügel ausreißen können?«

				»Sehr witzig, Gerry, aber wechseln Sie nicht ins Komödiantenfach. Meine Eingabe zum Nebenklagerecht … Wie weit sind wir damit?«

				Sie hörte, wie Gerry mit einem Stift auf seinen Schreibtisch trommelte.

				»Rechtsvertreter für Vergewaltigungsopfer bei Gericht«, fuhr sie fort. »Wir müssen etwas in unserem Justizsystem geraderücken, damit die Opfer nicht mehr das Gefühl haben, dass sie es sind, die unter Anklage stehen. Ich habe dem Minister ein Dossier geschickt, Gerry. Ich kann nicht blind tippen, was bedeutet, dass es mich eine Menge Zeit und Arbeit gekostet hat. Es liegt jetzt seit einem halben Jahr auf seinem Tisch, sämtliche fünfzig Seiten, das macht weniger als zehn Seiten zu lesen pro Monat. Vielleicht sollte unser Boss einen Kurs in der Erwachsenenbildung in Erwägung ziehen. Wann wird er …«

				»Birmingham, er hatte ziemlich viel zu tun in letzter Zeit. Ich dachte, das sei Ihnen vielleicht aufgefallen. Je höher die Mordrate steigt, desto häufiger wird sein Name pro Zeitungsspalte genannt. Übrigens sind die Morde alle in Ihrem Bezirk passiert. Wie weit sind wir damit?«

				»Hatten Sie schon Ihren Bagel zum Frühstück, Gerry?«

				»Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, ich warte nur darauf, dass Sie auflegen.«

				»Frischkäse?«, riet Jo.

				»Krosser Speck und Guacamole.«

				»Guacamole stößt einem häufig auf. Versuchen Sie es morgen lieber mit einem Croissant.«

				Jo schaute kurz auf ihr Handy und hielt es dann wieder ans Ohr. »Danke, ich fand’s auch nett, mit Ihnen zu plaudern«, murmelte sie, steckte es in ihre Jackentasche und betrat die National Gallery durch den Haupteingang.

				Drinnen schob sie ihre Sonnenbrille ins Haar und ging schwungvoll weiter. Sie wusste, dass kein Freier, der vorhatte, Rita Nulty für Oral- oder Analsex, einen runterholen oder einen Tittenjob oder sonst was zu bezahlen, sie bei ihrer Mutter aufgesucht hätte. Was bedeutete, dass der Mann, der behauptet hatte, der Zwillingsbruder eines Priesters zu sein, nicht wegen Sex nach ihr gefragt hatte, und das bedeutete, dass er der Mörder sein konnte. Wenn er harmlos war, warum dann die Geheimnistuerei? Warum hatte er sich der Rentnerin nicht einfach vorgestellt? Zeitlich passte es auch – direkt vor dem Gemetzel.

				Darüber hinaus hieß es, dass der Täter seinen ersten Fehler begangen hatte, denn jetzt könnte sie ihn möglicherweise von Mrs. Nulty bei einer Gegenüberstellung identifizieren lassen – wenn sie ihn erst einmal hatte. Doch zuvor musste sie herausfinden, wie er seine Opfer auswählte, denn sie zweifelte nicht daran, dass er wieder zuschlagen würde. Er war mit der Liste der Körperteile erst zur Hälfte durch … 

				Jos Absätze klackten über das schimmernde Parkett des Museums. Sie kannte sich hier aus wie in ihrer Westentasche. Vier Flügel, zwei Stockwerke, der Picasso – das Glanzstück – im Zwischengeschoss, und die Symmetrie der sechs Bogengänge im Milltown-Haupttrakt, die das Auge täuschte wie ein Spiegel. Sie war gekommen, um sich die religiösen Motive anzusehen, die die italienische Sammlung beherrschten. Hier hatte sie sich auch mit dem Autounfall auseinandergesetzt und abgefunden, bei dem ihr Vater ums Leben gekommen war. Sie war damals fünfzehn gewesen. In den zwei Jahrzehnten, die seitdem vergangen waren, hatte sie gelernt, mit ihrem Kummer zu leben, was aber nichts an der schlichten Tatsache änderte, dass sie an allem schuld war.

				In jener Nacht hatte sie sich zum ersten Mal betrunken. Die erste Disco. Die erste Zigarette. Die erste Knutscherei – ein Typ in blauen Wildlederschuhen mit Kreppsohle, der auf The Cure stand und mit ihr zu Bros tanzen wollte, dann bei den langsamen Stücken seine Arme um ihre Taille legte. Sie hatte ihm ihre Telefonnummer mit schwarzem Eyeliner auf den Arm gepinselt, nachdem sie zum Schluss der Party bei der Nationalhymne stillgestanden hatten.

				Sie hätte ihren letzten Fünfer dafür verwenden sollen, mit ihrer Schwester Sue nach Hause zu fahren, wie sie es ihrem Vater versprochen hatte, bevor sie losgezogen war. Aber es war einfach zu schön gewesen. Statt ihre leere Flasche auf der Damentoilette mit Leitungswasser aufzufüllen, damit es so aussah, als hätte sie noch was zu trinken, hatte sie mit ihrem Taxigeld noch zwei Budweiser gekauft.

				Sie hatte von einer Telefonzelle vor dem Lokal zu Hause anrufen müssen, um ihren Vater zu bitten, sie abzuholen. Nach dem Unfall hatte sie vorübergehend ihre Sehfähigkeit verloren, und vielleicht lag es daran, dass sie sich so deutlich an alle Geräusche erinnerte: wie der Regen gegen die Telefonzelle prasselte, die Motte, die dauernd gegen die Glühbirne über ihrem Kopf knallte, und das elektrische Zucken nach jedem Aufprall, die Münzen, die klappernd in den Schlitz fielen, das Tuten des Freizeichens wie ein Herzschlag, die runde Wählscheibe, die nach jeder Ziffer zurückschnurrte, die schläfrige Stimme ihres Vaters, als er sagte, er werde kommen und sie vor der Disco abholen …

				Er hatte sie auf dem Bordstein hockend angetroffen, den Kopf zwischen den Knien, weil die ganze Straße sich drehte. Sie kam nie dazu, sich angstvoll zu fragen, was er wohl von ihr dachte, als er sie in diesem Zustand sah. Dieser kleine Initiationsritus hätte am nächsten Morgen stattfinden sollen, zusammen mit einem höllischen Kater, dem Auftragen von Zinksalbe gegen ihren Ausschlag von den Bartstoppeln und den eingehenden Beratungen mit ihren Freundinnen darüber, ob der Cure-Freak sie anrufen würde. Stattdessen lag sie in einem Krankenhausbett und betete, dass sie jeden Moment aufwachen und ihr Vater nicht unten in der Leichenhalle liegen möge. 

				Später konnte sie sich nicht dazu überwinden, ihrer Mutter oder Schwester zu gestehen, was passiert war. Sie hatte während der Fahrt die Beifahrertür aufgestoßen, um sich hinauszulehnen und auf die Straße zu kotzen. Der Arm ihres Vaters, noch im Schlafanzugärmel, war vorgeschossen in der Absicht, die Tür wieder zuzuziehen, und dabei war das Auto von der Spur abgeschwenkt und in einen entgegenkommenden Lastwagen gerast.

				Jo hatte nie einer Menschenseele davon erzählt, noch nicht einmal Dan. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie sich deshalb so gut in einen Killer hineinversetzen konnte, weil sie selbst einer war?

				Nachdem sie körperlich wiederhergestellt war, fing sie an, in die Gemäldegalerie zu gehen, weil es nur dort als gesellschaftlich akzeptabel galt, vollkommen still dazustehen, und man nicht gleich für einen Spinner gehalten wurde. Um sie herum ging alles seinen gewohnten Gang, während sie immer wieder die Geräusche dieser Nacht hörte, wie einen Ohrwurm, den man nicht aus dem Kopf bekommt: der einzelne Absatz, der bei jedem zweiten Schritt klickte, als sie zum Auto ihres Vaters ging, denn sie hatte einen Schuh verloren, die Hupe des Lasters, ohrenbetäubend wie ein Nebelhorn, Reifenquietschen, berstendes Blech und splitterndes Glas, ein hohles Rauschen, als ihr Vater durch die Windschutzscheibe geschleudert wurde, und ein Geheul, das fast im Heulen der Alarmanlage unterging – sie selbst.

				Wer war sie vor dieser Nacht, in der ihr Vater starb?, fragte sich Jo. Jemand, den sie nie richtig kennenlernen konnte.

				Wer war sie danach? Ein ganz anderer Mensch, der auf der Stelle sein Augenlicht geopfert hätte – sie hatte eine Hornhaut-Transplantation benötigt –, wenn ihm das die Schuldgefühle des Überlebenden genommen hätte.

				Ihre Mutter und Sue waren ein paar Jahre danach, als sie bereits achtzehn war, nach Australien ausgewandert, um »die Vergangenheit hinter sich zu lassen«. Sie hatten mit Engelszungen auf Jo eingeredet, dass sie mitkommen sollte, aber sie konnte ihren Vater nicht allein lassen, nicht in einem kalten Grab, zumal sie es war, die ihn dorthin gebracht hatte. Außerdem war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass die beiden ohne sie eine bessere Chance auf einen Neuanfang hatten.

				Der Geruch hier hatte sich in zwanzig Jahren nicht verändert, immer noch genau das gleiche Mischungsverhältnis von Staub und Holzpolitur, stellte Jo fest, als sie aus dem Aufzug in den zweiten Stock trat. Beim Durchqueren des Beit-Flügels wurde ihr bewusst, dass vermutlich alle Entwicklungen in ihrem Erwachsenenleben auf diesen Unfall zurückzuführen waren. Die Geburt ihres Sohnes Rory und die Heirat mit Dan, als sie noch keine zwanzig war – eine Schnelllösung, um ihre verlorene Familie zu ersetzen. Die tiefe Verbundenheit, die sie mit Opfern von Gewalttaten fühlte, weil sie Schmerz und Trauer aus eigener Erfahrung kannte, und selbst ihr Eintritt in den Polizeidienst, mit dem sie sich auf eigene Füße stellen wollte.

				Aus dem Augenwinkel wurde sie auf das Gemälde am Ende der Bogengänge aufmerksam und sah sich beim Umdrehen dem Caravaggio gegenüber, der sensationellsten Neuerwerbung der Galerie. Sie war noch nicht mit vielen Werken Caravaggios in Berührung gekommen, wusste aber über dieses gut Bescheid, weil es lange für eine Fälschung gehalten worden war und seit den Dreißigerjahren in einem Speisesaal der Jesuiten in der Leeson Street gehangen hatte, bis seine kürzliche Wiederentdeckung großen Wirbel in der Kunstszene hervorgerufen hatte.

				Jo ging darauf zu, bis sie so dicht davorstand, dass sie den Farbauftrag berühren konnte. Nicht einmal eine Kordel zwischen Messingständern trennte sie von den mondbeschienenen Gesichtern der sieben lebensgroßen Figuren, die alle im Profil dargestellt waren, mit Ausnahme von Jesus, des zweiten von links, der den Kopf halb gesenkt hielt und sich vom Kuss des Judas abwandte, während drei Soldaten von rechts auf ihn zudrängten, um ihn gefangen zu nehmen. Am linken Rand ergriff eine Gestalt mit ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern die Flucht, deren aufgerissener Mund von dem bevorstehenden Grauen sprach. Ganz rechts hielt ein Mann – ein Selbstporträt Caravaggios – eine Laterne hoch über die Köpfe der Soldaten in Richtung der Christusgestalt und wurde von einem Bollwerk aus glänzenden genieteten Rüstungen abgedrängt.

				Es war vor allem die Haltung des Jesus, die Jo faszinierte. Mitten in all dem Aufruhr stand er als Einziger ruhig da, die herabhängenden Hände lose gefaltet. Nur seine leicht gerunzelte Stirn deutete auf so etwas wie innere Qual hin. Hagere Schatten fielen über sein Gesicht und betonten die tiefen Augenhöhlen und die Wangenknochen.

				Sie wusste, dass das Gemälde ihr etwas über die Mordfälle sagte, aber nach einem besorgten Blick auf die Uhr wurde ihr klar, wie irrelevant dieses Etwas wäre, wenn sie sich nicht sofort ins Büro aufmachte, weil sie es sonst womöglich nicht einmal ins Ermittlerteam schaffte.
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				Am späten Vormittag stand Jo vor Dans Büro und nahm all ihren Mut zusammen, um hineinzugehen. Es war ursprünglich einmal L-förmig gewesen, aber der kurze Schenkel war für Jeanies Arbeitsbereich abgeteilt worden. Genau aus diesem Grund zauderte sie noch vor der Tür. Es ging ihr gewaltig gegen den Strich, dass Jeanie sie wieder in dem klaustrophobisch-engen Raum warten lassen würde, um sie bei Dan anzumelden. Dieselbe Behandlung erfuhr sie, wenn sie Dans Durchwahl wählte, denn Jeanie nahm stets zuerst ab.

				Sie schluckte ihren Groll herunter, klopfte zweimal an und trat ein. Mit Kapitänsgruß rauschte sie an der Sekretärin vorbei, überhörte deren lautstarken Protest und ging durch die Verbindungstür, die sie mit der Schulter hinter sich schloss, in Dans Höhle.

				Dan sah kurz vom Bildschirm seines Computers auf und deutete auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. Jos Blick wanderte von der Zitronengeranie auf der Fensterbank hinter ihm über seine Anzugjacke, die auf einem Bügel am Garderobenständer hing, zu der Rückseite eines verschnörkelten Bilderrahmens in der Tischecke.

				»Du wolltest mich sprechen«, sagte er und nahm nacheinander ein paar Unterlagen aus dem Postkorb, ehe er sie genauso wieder hineinschmiss.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fragte sich, wer wohl seine breite, pinkfarbene Krawatte ausgesucht hatte, eine Sorte, wie sie die jungen, cleveren Prozessanwälte gern trugen, die auf Personenschadensklagen spezialisiert waren, also Leute, die er eigentlich als Blutsauger verachtete.

				»Ich möchte formell anfragen, ob mein Versetzungsgesuch inzwischen bearbeitet wurde«, sagte sie und schob ihre Schultern ein Stück zurück. Keine Antwort. Kein Blickkontakt. Dan griff nach seiner Maus und klickte ein paar Dateien zu. »Den letzten Antrag habe ich vor sechs Monaten eingereicht und bisher noch keine …«

				Dans schwarzer Lederchefsessel quietschte, als er seine Position veränderte. »Ich fürchte, ich kann ihn im Moment nicht befürworten«, sagte er.

				»Warum nicht? Das ist doch das Letzte, Dan. Du hast dich schließlich auch weiterentwickelt – warum lässt du mich nicht das Gleiche tun?«

				Ein Kranz von Fältchen erschien um seine müden Augen. »Ich brauche dich, um die Ermittlungen im Fall Rita Nulty zu leiten«, sagte er. »Klär ihn auf, dann kannst du gehen, wann immer du willst.«

				»Was?« Erst jetzt ließ sie sich in den unbequemen Schalenstuhl für Besucher nieder.

				Er nahm ein Blatt Papier aus dem obersten Ablagekorb und schob es ihr hin. »Das sind die Mitarbeiter, die ich erübrigen kann.«

				Eine Morduntersuchung. Jos Herz schlug höher. »Danke, Dan. Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir.« Sie wusste, dass man ihn dafür scharf kritisieren würde, ihm vorwerfen würde, sie bevorzugt zu behandeln, aber sie wusste auch, dass sie den Fall lösen konnte.

				Als sie die Liste vom Schreibtisch nahm, stieß sie dabei mit dem Ellbogen den Fotorahmen um. Er landete mit der Vorderseite nach oben, sodass sie das Bild hinter Glas sehen konnte. Dan stand hinter Jeanie, die Hände auf ihre Schultern gelegt. Jeanie hielt zärtlich Harry auf ihrem Schoß. Rory stand daneben, etwas außerhalb des Fokus, weshalb er nicht ganz dazuzugehören schien. Dan hatte ein breites, gezwungenes Lächeln aufgesetzt und einen Pulli mit Rundhalsausschnitt an, wie ihn Männer nur zu Weihnachten trugen, wie Dan ihn nie trug, was ihr klar sagte, dass hier kein zufällig vorbeikommender Passant gebeten worden war, ein Foto zu schießen. Das war ein gestelltes Bild, und sie erkannte jetzt auch am Hintergrund, dass es in einem Fotostudio gemacht worden war.

				Dan starrte darauf, als sähe er es zum ersten Mal, und machte eine schuldbewusste Miene. In diesem Sekundenbruchteil sah sie sich wieder dem alten Dan gegenüber, der nichts sagen oder tun würde, das sie verletzte. Hastig nahm er das Bild an sich und schob es in eine Schublade. »Ich habe das nicht da hingestellt …«, hob er verlegen an.

				»Gestern Abend hast du mir noch erzählt, es wäre nichts Ernstes«, sagte Jo kurzatmig.

				Er blickte kurz zu der geschlossenen Bürotür und senkte die Stimme. »Du hast immer noch nicht gesagt, dass du mich zurückhaben willst, Jo. Ich kann nicht ewig warten.«

				Jo fixierte seine Hände, die die Tischkante umklammerten, und stellte sich vor, wie sie Jeanie berührten. »Ich will das Haus nicht mehr verkaufen«, verkündete sie. »Die Jungs haben genug Aufruhr gehabt in letzter Zeit. Tut mir leid.«

				Dan lehnte sich so weit in seinem Sessel zurück, wie der es erlaubte, stand dann abrupt auf und stellte sich ans Fenster. Sie wollte zu ihm hingehen, ihr Gesicht an seinen Rücken schmiegen und die Arme um seine Mitte schlingen, ihn bitten, wieder nach Hause zu kommen, ihm sagen, dass alles gut würde.

				»Du meinst wohl eher, du hast genug Aufruhr gehabt?«, erwiderte er.

				Jo blinzelte empört, verkniff sich jedoch eine Antwort. Mit größter Anstrengung konzentrierte sie sich auf die Namen, die auf dem Blatt standen. Dabei erkannte sie, dass ihre große Chance mit einem großen Haken verbunden war. Dan hatte Mac und noch einen von den Nichtskönnern der Dienststelle ihrem Fall zugeteilt. Wenn Rita aus einer hübschen, baumbestandenen Wohnsiedlung am Südrand mit einer stattlichen Geländelimousine vorm Haus gekommen wäre, statt so ein beschissenes Leben zu führen, für das sich niemand interessierte, hätte er das nie gewagt. Mac war eine Belastung und würde ständige Beaufsichtigung brauchen, damit er nicht noch mehr Mist baute, und Merrigan war politisch ungefähr so korrekt wie ein Kampfhund. Einen von denen zur Befragung der Straßenhuren zu schicken käme einer Katastrophe gleich. »Nein«, sagte sie entschieden. »Mit denen kann ich nicht arbeiten.«

				Dan drehte sich zu ihr um.

				»Ich brauche Foxy. Ich weiß, dass er schon seit Jahren nicht mehr praktisch ermittelt hat, aber er nimmt es sehr genau mit den Einzelheiten, und so ein Kopf wäre mir nützlich. Außerdem will ich Sexton wegen seiner Kontakte zur Straße. So viele Polizisten wie möglich für das Klinkenputzen und das Befragen von Nachbarn und Passanten natürlich und jeden Detective, der erübrigt werden kann.«

				Dan lockerte seine Krawatte und machte den obersten Hemdknopf auf, wobei ein säuberlich gestutzter Ansatz von Brustbehaarung zum Vorschein kam. »Foxy, okay. Sexton, vorläufig. Aber Mac braucht mehr Erfahrung, und Merrigan hat sonst nichts zu tun.«

				»Mir gefällt Macs Vorgeschichte nicht, und Merrigan ist zu nichts zu gebrauchen«, sagte Jo.

				»Schön, dann vergiss Merrigan, aber Mac bleibt. Das ist mein letztes Wort.«

				Sie öffnete den Mund zum Protest, aber er blieb hart. »Bring mir etwas Handfestes, dann lasse ich dir Sexton vielleicht für die gesamte Dauer.«

				Jeanie kam hereingeplatzt, um zu fragen, ob er seine Verabredung zum Mittagessen einhalten wolle, und Jo überlegte, ob sie mit einem Ohr an der Tür gestanden hatte. Ihr fiel auf, wie perfekt frisiert und geschminkt sie war. Das Wickelkleid, das sie anhatte, betonte ihre fantastische Figur. Wäre Dan nicht ihr Ex, hätte sie Jeanie beiseitegenommen und ihr geraten, sich nicht allzu sehr anzustrengen, denn es sprach alles dagegen, dass die Beziehung hielt. Jeanie war keine Polizistin, was bedeutete, dass sie jedes gemeinsame Abendessen zur Feier eines Jahrestags, das er aus beruflichen Gründen versäumte, und jedes romantische Wochenende zu zweit, das er in letzter Minute absagte, persönlich nehmen würde.

				Jo stand auf. »Könnten Sie bitte diese Mitarbeiter kontaktieren?«, bat sie Jeanie und hielt ihr Dans Liste hin. »Sagen Sie ihnen, dass ich die erste Besprechung zum Fall Rita Nulty gleich nach der Mittagspause in der Einsatzzentrale abhalte und erwarte, dass alle kommen. Keine Ausreden.«

				Jeanie wandte sich ab, also knallte Jo die Liste auf Dans Schreibtisch und fügte »schnellstmöglich« in einem Ton hinzu, der ausdrückte, dass sie jetzt das Sagen hatte und beabsichtigte, Rita Nultys Mörder in Rekordzeit zu finden. Sollte heißen, dass Jeanie von jetzt an das geringste ihrer Probleme war. 
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				Ryan Freeman lag ausgestreckt auf dem Sofa und starrte in den Fernseher. Der neue Familienzuwachs Cassie – eine Bordercolliehündin, die für Katie angeschafft worden war in der Hoffnung, sie würde sie zugänglicher machen – lag auf einem Läufer daneben und beobachtete ihn, wobei sie gelegentlich den Kopf neigte, als fühlte sie mit ihm mit.

				Er sah sich die Aufnahmen der Überwachungskameras auf dem Schulgelände vom Tag von Katies Verschwinden an wie schon tausendmal zuvor, weil er sicher war, irgendetwas übersehen zu haben. Hatte er dieses Detail erst einmal gefunden, so glaubte er, hielt er den Ansatzpunkt in der Hand, mit dem er Katies Probleme entwirren konnte.

				Die sepiafarbenen Bilder, die vor ihm abliefen, waren so grobkörnig, dass sie etwas Gespenstisches hatten. Der inzwischen tote Drogenboss Crawley trug eine tief ins Gesicht gezogene Truckercap, deren Schirm fast unter der Kapuze seines Sweatshirts verschwand. Darüber einen schwarzen Lederblouson mit Elastikbund, außerdem Jeans und weiße Turnschuhe.

				Wütend richtete Ryan die Fernbedienung auf den Bildschirm und spulte zu der Stelle vor, an der Crawley sich aufgrund des langsamen Einzelbildablaufs wie ein Roboter auf ein unbekanntes Auto zubewegte, das vor dem Schultor hielt. Nur ein kleiner Teil des Fahrzeugs war sichtbar, weshalb er die Marke nicht feststellen konnte; das rechte Rücklicht und die letzte Ziffer des Kennzeichens in der oberen linken Ecke waren gerade noch erkennbar.

				Vier zuckende Bilder später: Crawley, der sich über das offene Fahrerfenster beugt … wie ein Verrückter gestikuliert und immer wieder mit dem Finger auf den Fahrer tippt, sein Ellbogen mal im Blickfeld und mal nicht … und nach einem unsichtbaren Stoß zurückwankt, sodass Mütze und Kapuze ein Stück herunterrutschen. Ryan sah, wie Crawley versuchte, die Wagentür aufzureißen, es sich dann jedoch anders überlegte und die Person durch das Fenster an den Haaren zog. Lange blonde Strähnen kamen kurz ins Sichtfeld.

				Ein heftiger Streit, aber mit wem?, fragte sich Ryan wie jedes Mal, wenn er die Aufnahmen sah. Was wusste die Frau am Steuer? Worüber stritten sie sich? Hatte sie Crawley Informationen über Katies Tagesablauf beschafft oder ihm das Mädchen kurz vor der Entführung gezeigt? Und vor allem, würde sie ihm helfen, falls er sie fand, Katie aus ihrer stummen Welt zu befreien, wenn man ihr versprach, sie nicht anzuzeigen?

				Ryan unterbrach die Wiedergabe und suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, wer die Frau war, nach irgendetwas, was ihm vorher möglicherweise entgangen war. Er hatte bereits eine Liste von allen Müttern angelegt, die ihre Töchter an diesem Tag von der Schule abgeholt hatten, und Nachforschungen über sie angestellt, aber keine wies einen dunklen Fleck in ihrer Vergangenheit auf, der sie mit dem Gangster in Verbindung bringen konnte.

				Er drückte die Play-Taste und merkte, wie sich sein Magen verkrampfte, als würde er sich gegen einen Hieb wappnen. Crawley steuerte jetzt mit seinem großspurigen, schaukelnden Gang wieder auf die Schule zu und stellte sich direkt vor die Kamera über dem Haupteingang. Er ging so nah heran, wie er konnte, und salutierte spöttisch demjenigen, der sich diesen Film garantiert ansehen würde – Ryan.

				Ryan drückte auf die Standbildfunktion. Crawley befand sich etwa einen Meter vor der Linse, sein Gesicht hager und voll trotzigem Hass, seine Botschaft unmissverständlich: »Du willst mir ans Leder, dann schnapp ich mir deine Tochter.«

				»Ruhe in Frieden«, zischte Ryan.

				Katie kam herein, und er schaltete schnell aus und setzte sich auf. Cassie erhob sich, wedelte mit dem Schwanz und presste ihre Schnauze in die Hand der Kleinen.

				»Alles in Ordnung, mein Schatz?«, fragte er.

				Sie ging weiter, ohne ihn zu beachten, und ihre kornblumenblauen Augen blickten wie in Trance, als hätte sie Kopfhörer auf und lauschte einer geheimen Begleitmusik. Dann kniete sie sich neben Cassie, legte die Arme um ihren Hals und lehnte den Kopf an ihre Seite. Cassie entwand sich ihr, um ihr übers Gesicht zu lecken.

				Katie fing an, methodisch über das lange Fell des Hundes zu streicheln.

				Ryan lächelte, aber in seinen Augen standen Tränen.

				»Daddy?«, fragte sie plötzlich und hockte sich auf die Fersen.

				»Ja?«, antwortete er automatisch.

				»Können Hunde weinen?«

				Ryan starrte sie an. Hatte sie wirklich gesprochen? Er wollte aufspringen und sie herumwirbeln, blickte fassungslos von ihr zu dem Hund.

				»Träumen sie so wie wir?«

				»Ja«, sagte er sanft und kniete sich neben sie. »Auf ihre Art, ja.« Er begann schwer zu atmen.

				»Was bringt sie denn zum Weinen?«

				Er nahm ihre Hand. »Wenn sie sich verloren fühlen, mein Schatz. Und Angst haben. Und Schmerzen. Genauso wie wir.«

				Katie drückte Cassie wieder an sich. Er sah, wie ihre Augen sich verschleierten und küsste sie auf den Kopf, um den Kontakt zu ihr zu halten. Doch sie fing an, in seinen Armen zu zittern, zuerst nur leicht, dann immer stärker.

				Angie tauchte in der Tür auf und stürzte herbei, um ihn von ihr wegzuziehen. »Lass sie los, Ryan! Was machst du da? Hör auf!«

				Er stand auf und versuchte, es ihr zu erklären. »Nein, du verstehst das falsch. Sie hat gesprochen … Sie hat gesagt …«

				Doch Katie rollte wild mit den Augen.

				»Ruf den Notarzt«, befahl Angie. »Sie hat einen Anfall. Wir müssen sie flach hinlegen! Verdammt noch mal, Ryan, ruf schon an!«
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				Nachdem sie mit dem uniformierten Beamten gesprochen hatte, der die Absperrung vor dem Balkon bewachte und ihre Ankunftszeit protokollierte, duckte sich Jo unter dem blau-weißen Band mit der Aufschrift »Polizeilich abgeriegelter Tatort – kein Zutritt« hindurch und betrat die Wohnung, in der sie Rita gefunden hatte. Sie schloss die Tür hinter sich. Die Leiche war weggebracht worden, die Spurensicherung beendet. Aber falls der Täter irgendwelche Fehler gemacht hatte, würde sie Hinweise darauf am wahrscheinlichsten hier finden. Sollte es tatsächlich derselbe sein, der bei Ritas Mutter geklingelt hatte, dann war er überaus dreist, und es bestand die Hoffnung, dass er zu dem Zeitpunkt, als er Rita hier überfallen hatte, nachlässig geworden war.

				Jo ballte die Fäuste, während sie sich für den nächsten Schritt bereit machte. Sie wollte die Welt mit seinen Augen sehen, wollte fühlen wie er. Es graute ihr vor dieser emotionalen Tortur, aber sie würde alles tun, was nötig war, um ihm auf die Spur zu kommen. In den letzten anderthalb Jahren war sie beruflich auf der Stelle getreten, weil ihr Privatleben den Bach runterging. Das hier war ihre erste Chance, sich richtig in einen Fall hineinzuknien, und ihr Adrenalinspiegel stieg merklich an. Dan hatte gestern Abend zu Recht über sie gelacht – ihr Beruf machte einen großen Teil ihrer Identität aus.

				Während sie gestern an dieser Stelle nach dem Lichtschalter gesucht hatte, machte sie heute die Augen zu und dachte an das, was sie über Rita wusste. Sie stellte sich die Blicke vor, die Rita getroffen hatten, als sie ihren letzten Bus in der Aufmachung bestieg, die ihren Beruf so deutlich herausschrie, als trüge sie ein Schild um den Hals. Wenn der Bus voll gewesen war und sie sich neben jemanden auf einen Zweiersitz gesetzt hatte, war der andere Fahrgast vermutlich aufgestanden und weggegangen, damit man nicht dachte, dass er zu ihr gehörte. Jo fragte sich, wie jung Rita gewesen war, als ihr Vater sie zum ersten Mal missbraucht hatte. Jetzt war sie bereit …

				Sie öffnete die Augen und legte eine Hand an die Tür. »Du bist schon wütend auf sie, als du hier ankommst, stimmt’s?«, fragte sie laut. »Deshalb bist du mit Gewalt eingedrungen. Es ist klar, dass sie eine Nutte ist. Rita Nulty hat kein Recht, Nein zu sagen. Warum tut sie es dann? Weil sie dich kennt, nicht wahr? Sie weiß, wozu du fähig bist. Du bist jemand, vor dem sie Angst hat. Warum hättest du sonst die Tür aufbrechen müssen?«

				Jo zog Notizbuch und Stift aus ihrer Lederjacke und kritzelte: Streetworker nach gewalttätigen Angriffen in letzter Zeit fragen?

				Sie sah zu dem Couchtisch hin, auf dem sie das Kokain gefunden hatte und der jetzt mit metallgrauem Fingerabdruck-Puder bedeckt war. »Behältst du den Gegenstand, mit dem du eingebrochen bist, in der Hand, oder legst du ihn ab?«, murmelte sie. »Ja, du legst ihn erst mal ab. Sie soll sich beruhigen. So eine Zeremonie erfordert einige Vorbereitung, deshalb hast du ein Friedensangebot mitgebracht. Allerdings kannst du nicht zulassen, dass sie es wirklich schnieft, stimmt’s? Das könnte sie zu sehr aufputschen, sie könnte sich heftig wehren. Dazu hast du zu viel zu tun. Und deshalb war es nicht angerührt, als wir es fanden.«

				Sie ging zum Schlafzimmer und stieß die Tür auf. Dann musste sie schlucken: Die Blutflecken waren noch da und wirkten ohne die Leiche seltsamerweise noch schockierender.

				Jo streckte ihre Hand aus, spreizte die Finger, drehte die Handfläche herum. »Nimmst du ihr das, was sie dir schuldet, als sie noch lebt oder als sie schon tot ist?« Die forensische Untersuchung der Blutspritzer würde die Antwort liefern. Soweit sie wusste, würde nur ein noch schlagendes Herz das Blut überallhin verteilen, sogar bis zur Decke. Sie blickte nach oben und sah die verräterischen Spuren. »Du willst natürlich, dass sie lebt, damit sie ihre gerechte Strafe erfährt. Was hast du benutzt? Eine Axt? Ein Hackbeil? Das musstest du allerdings zuerst verstecken, nicht wahr, genauso wie das Brecheisen, mit dem du die Tür aufgestemmt hast.« Sie schlug eine neue Seite in ihrem Notizbuch auf. Langer Mantel? Tasche?, schrieb sie.

				Dann eilte sie nach rechts ins Bad, wo die Handtücher gelegen hatten, ehe sie in Tüten verpackt ins Labor gebracht worden waren. »Wer hat sich gewaschen? Du oder sie? Die Uhr tickt. Jeden Moment könnte ein zufälliger oder angekündigter Freier vorbeikommen … oder auch ihr Zuhälter. Warum war das Waschen so wichtig? Es hätte den ganzen Mordplan gefährden können …«

				Sie stellte am Wasserhahn der Badewanne die Dusche an, aber der Hebel war kaputt, und das Wasser kam immer wieder aus dem Hahn geschossen.

				Trotz genauem Umsehen konnte sie keine wasserstoffblonden Haare entdecken. »Du bist es, der in der Badewanne ist, richtig?«, fragte Jo den Mörder. »Du wäschst dich nicht ganz, dazu ist keine Zeit, nur deine Füße … wie in der Bibel? Wolltest du, dass Rita sie mit ihren Haaren trocknet wie Maria Magdalena?«

				Jo notierte: Proben von Ritas Haaren zur kriminaltechnischen Untersuchung schicken.

				»Wenn sie die Hure ist, für wen hältst du dich dann?«

				Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Der Polizist, der draußen Wache schob, steckte den Kopf herein. »Ich sollte Sie an Ihre Besprechung erinnern, falls Sie die Zeit vergessen«, sagte er.
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				Sexton war noch nicht davon in Kenntnis gesetzt worden, dass er die Morduntersuchung an Jo Birmingham verloren hatte, weil er mit einem spindeldürren, ekligen Kerl im Vernehmungsraum saß, der gerade gestanden hatte, den Boss der Skids, Anto Crawley, umgebracht zu haben. Er glaubte keine Sekunde lang daran, dass »Skinny«, wie der magere Kerl gerufen wurde, Crawley hingerichtet hatte. Bisher hatte er noch nicht mal einen Anwalt verlangt. Schuldige Kandidaten schrien immer sofort nach ihrem Anwalt. Sexton hatte den Verdacht, dass Skinny im Zuge des hitziger werdenden Nachfolgekampfs bei den Skids seine schmutzigen Pfoten nach dem Führungsposten ausstreckte. Crawley war gefoltert worden, was in der Unterwelt traditionell die Botschaft verkündete: Es gibt Schlimmeres als den Tod – einen qualvollen Tod. Wenn Skinny davon ausging, dass Crawley dabei erwischt worden war, wie er den Polizeispitzel machte, rechnete er sich womöglich aus, dass er in der Hackordnung der Skids gewaltig aufsteigen würde, indem er ein Verbrechen zugab, das er nicht begangen hatte.

				Sexton beugte sich über den Tisch. »Beschreib mir, wie es passiert ist«, wiederholte er. 

				Skinny saß nicht wegen eines Haltungsproblems so zusammengesackt auf dem Plastikstuhl. Er hatte einfach keine Schultern. Sein Kopf wurde dominiert von einem riesigen Adamsapfel und einem armseligen Stricherflaum von einem Schnurrbart. Es ging ein nervöses Zucken von ihm aus, das Sexton weniger mit Drogen assoziierte als mit der Sorte Männer, die gern Frauen schlugen; er hatte etwas zu verbergen, und das machte ihn unruhig, aber es war bestimmt nicht der Mord an Crawley. 

				»Ich hab gehört, dass Anto Crawley in der Gegend war, also bin ich …«, sagte Skinny.

				»Moment mal«, unterbrach ihn Sexton. Er streckte sich und stemmte die Hände ins Kreuz. »Von welcher Gegend reden wir?«

				Skinny verdrehte die Augen und seufzte. »Hab ich doch schon gesagt, Spencer Dock.« Er drehte sich zu dem übergewichtigen Detective um, der links von ihm auf einem Stuhl neben der Tür saß. »Kann ich noch einen Tee haben? Diesmal mit Zucker vielleicht?«

				Der uniformierte Beamte im Hintergrund blickte stur geradeaus. Er saß nur zu dem Zweck dort, Anschuldigungen wegen angeblicher Polizeibrutalität zu entkräften, die trotz Aufzeichnungen von Kamera und Tonbandgerät Standard geworden waren.

				Skinny räusperte sich, sah sich um, wo er hinrotzen konnte, fing das warnende Funkeln in Sextons Blick auf und schluckte.

				»Die Adresse?«

				»Weiß ich nicht mehr, Kumpel.«

				»Uhrzeit?«

				»Mit der Zeit hab ich’s nicht so.«

				»Und dann?«, drängte Sexton.

				»Dann hab ich ein Messer genommen und …«

				»Warte …« Sexton zündete sich eine Zigarette an. »Wo hattest du das Messer her?« Das Rauchverbot wurde in den Gefängnissen und bei Verhören nicht sehr streng gehandhabt, das heißt, man drückte beide Augen zu, wenn es darum ging, Häftlinge zum Reden zu bringen.

				Er kehrte Skinny den Rücken zu und sah aus dem Fenster. Der Endbahnhof der städtischen Busse lag direkt gegenüber, das Zollgebäude ein Stück weiter hinten, mit einer diamantförmigen Skulptur aus Spiegelglas auf dem Vorplatz, und ein paar hübsche Restaurants hatten in letzter Zeit auch in der Gegend aufgemacht. Nicht, dass er groß essen ging, seit Maura tot war. Das würde ihm nur vor Augen führen, wer nicht bei ihm war. Sie hatten in einer Kirche gleich um die Ecke von hier geheiratet, und dort war auch der Trauergottesdienst abgehalten worden. »Durch ihre eigene Hand«, hatte der Arsch von Pfarrer dauernd gesagt. Als ob man ihn daran erinnern müsste …

				»Ich hab die Klinge von einem Kollegen gekriegt und …«

				»Wie heißt der ›Kollege‹?«, fragte Sexton dazwischen.

				»Ich werd doch nicht meine Kumpels verpfeifen – vergiss es, Mann.«

				»Du hast also das Messer genommen, das dein anonymer Freund dir gegeben hat, und dann hast du …«

				»Anonü was?«

				»Wie ging’s weiter?«

				»Dann, als ich Crawley gesehen hab, bin ich ihm nachgegangen. Crawley war ein Wichser. Ein Großmaul, ein Verräter. Er hat’s herausgefordert, und ich hab dafür gesorgt, dass er kriegt, was er verdient. Deshalb hab ich ihm auch die Zähne eingehauen.«

				»Und du kannst dich nicht erinnern, wo das war?«, hakte Sexton nach.

				»In einem von den alten Lagerhäusern.«

				»Wofür wird es benutzt?«

				»Für nix, ist ’ne Crackhöhle.« Skinny blies sich auf und fuhr fort: »Die Schlampe, die sie neulich umgebracht haben, hat dort gehaust. Nicht mal die obdachlosen Penner wollen da wohnen. Ist ein Drecksloch.«

				Sexton drehte sich langsam um. Hatte diese Null gerade zwei Mordopfer demselben Tatort zugeordnet? »Ach ja?« Er sah den uniformierten Beamten an. »Du kannst ihm jetzt seinen Tee holen.«

				»Sehr gut«, rief Skinny dem Hinausgehenden nach. »Habt ihr auch Kekse? Lieber HobNobs als Jersey Creams, wenn’s geht. Bei euch Bullen gibt’s immer nur Jersey Creams.«

				Sexton nahm seinen Klappstuhl und zog ihn an die Schmalseite des Tisches. Weniger frontal, dachte er. Er lehnte sich bequem zurück, streckte die Beine aus und rauchte ein paar Züge, stellte dann die Kippe senkrecht auf dem Filter ab, sodass die Asche sich auftürmte. Ein alter Trick, so flog kein Flöckchen herum, es sei denn, jemand warf sie um. Jetzt ganz locker bleiben. Sobald er merkt, dass ich interessiert bin, wird er anfangen, Spielchen zu spielen.

				»Du hast von Stuart Ball gehört oder Git, wie er wohl genannt wurde?«

				Skinny nickte. »Der und die Nutte waren mal zusammen, als sie noch als Lapdancer gearbeitet hat, bevor sie richtig schlimm auf H kam. Hab gehört, die beiden haben mal für einen Tag ein Kind entführt und es in dem Lagerhaus gefangen gehalten, wo ich Crawley erstochen hab. Die Junkies haben alle darüber geredet. Ganz schön krank so was. Würde mich nicht wundern, wenn Git und seine Tusse deswegen kaltgemacht wurden.«

				»Wann war das genau, kannst du dich erinnern?«

				Skinny setzte zu einer Antwort an, doch dann hob er die Hand und rieb mit dem Daumen gegen die Fingerkuppen. »Das kostet dich was.«

				Sexton griff in die Innentasche seiner Jacke, um sein Portemonnaie herauszuholen, ließ es jedoch bleiben, als der Beamte mit vollen Händen wieder hereinkam und einen Plastikbecher zusammen mit einem Pappteller voller Mini-Jaffas vor Skinny hinstellte.

				»Nee, diese klebrigen Lidl-Dinger kann ich nicht essen, Mann, davon werden meine Zähne locker.«

				Der Beamte deutete mit dem Kopf zur Tür. Sexton zögerte, folgte ihm dann aber hinaus, während Skinny den ersten Schluck Tee spuckend im Raum verteilte. »Verdammte Scheiße, man kann doch Tee nicht in der Mikrowelle kochen, das ist ein verdammtes Verbrechen, Mann!«, brüllte er.

				»Was gibt’s?«, fragte Sexton den Kollegen ungeduldig im Flur.

				»Du wirst es nicht glauben, wem du ab jetzt in der Sache Rede und Antwort zu stehen hast.«

				Sexton runzelte die Stirn.

				»Der Chef hat die Ermittlungen im Mordfall Rita Nulty gerade Jo Birmingham übertragen«, sagte der Polizist.

				Sexton lächelte schief. »Tatsächlich?« Als der Kollege wieder zurück in den Vernehmungsraum gehen wollte, versperrte er ihm den Weg. »Brauchst nicht mehr rein, ich schicke ihn gleich nach Hause.«

				Die Hand am Geldbeutel machte Sexton sich daran, mit Skinny allein zu sprechen. Es war nichts Persönliches. Er mochte Jo Birmingham, sie hatte einen der besten Riecher in der ganzen Truppe. Aber Ryan Freeman war ein enger Freund von ihm, und er wollte ihm helfen herauszufinden, was mit seiner Tochter geschehen war. Und wenn er dazu so einen kleinen Widerling bestechen musste, der die Typen kannte, die ihr wehgetan hatten, dann würde er das eben tun.
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				Jo lehnte am Tisch des Einsatzraums, die Füße gekreuzt, die Arme verschränkt, und trommelte mit den Fingern auf die hochgeschobenen Manschetten ihrer schlichten weißen Bluse. Ein dumpfes Pochen hatte sich in ihrem Hinterkopf bemerkbar gemacht, sobald sie in die Haut des Mörders geschlüpft war, aber das war nicht der Grund für ihren zunehmenden Unmut. Sie hatte den Raum für das Briefing vorbereitet, die Tische einigermaßen ordentlich zusammengerückt, das Whiteboard sauber gewischt und posthume Aufnahmen von den anderen beiden Opfern organisiert, die sie neben Ritas aufgehängt hatte, doch von ihrem Superteam war immer noch nichts zu sehen, obwohl sich schon ein gutes Dutzend uniformierter Beamten hier drängte und auf ihre Befehle wartete.

				Zwanzig Minuten nach der festgesetzten Zeit kam Mac ohne ein Wort der Entschuldigung hereingeschlendert, schlüpfte lässig aus seiner Fleecejacke und warf sie auf einen Tisch. Jo war nicht zu übersehen, aber er würdigte sie keines Grußes, drehte nur einen der Stühle mit der Lehne nach vorn und setzte sich rittlings darauf. Dann packte er ein Sandwich mit Russischem Salat überaus sorgfältig aus seiner Plastikhülle, bevor er herzhaft hineinbiss, um deutlich zu machen, dass es seiner Ansicht nach mehr Respekt verdiente als sie.

				Jo rief Jeanie an und fragte, ob sie allen Bescheid gesagt hatte. Jeanie bejahte und fügte hinzu, dass Foxy sich krank gemeldet habe und nach Hause gegangen sei.

				»Danke, dass Sie mir das jetzt schon mitteilen«, sagte Jo und knallte den Hörer auf.

				Kurz darauf tauchte auch Sexton auf, der gar nicht erst seinen Trenchcoat auszog und sich neben Mac setzte. Er verschränkte die Arme und ließ das Kinn auf die Brust sinken, als wollte er gleich ein Nickerchen halten. Nachdem er jedoch die drei Fotos an der Tafel bemerkt hatte, stieß er Mac neugierig mit der Schulter an.

				Als Jo die Tür zumachen ging, murmelte Mac hörbar in Sextons Richtung: »Du wolltest diesen Fall selbst, stimmt’s? Das wäre zehnmal besser gewesen. Eine Morduntersuchung dafür, dass man mit dem Boss vögelt, das ist schon ’ne feine Sache.«

				Jo knallte die Tür zu. »Handys auf Stummalarm bitte«, befahl sie und kehrte zur Tafel zurück.

				Mac kramte umständlich sein Mobiltelefon hervor, hielt es blinzelnd in das Stroboskopdeckenlicht und ließ die Zungenspitze sehen, als müsste er sich auf eine diffizile Aufgabe konzentrieren.

				Sexton schob seines in die Manteltasche.

				»Okay, Sie fragen sich wahrscheinlich, was eine tote Prostituierte, ein toter Junkie und ein toter Drogenboss miteinander gemeinsam haben«, begann Jo und zeigte auf die Bilder.

				Mac nahm das zum Anlass, mögliche Antworten mit Sexton zu besprechen und hörte auch nicht auf, als sie mit der Faust auf den Tisch schlug. »Hey! Irgendwelche Ideen, was diese drei verbinden könnte?«

				Sie hätte genauso gut nicht vorhanden sein können. Mac machte einfach weiter, während Sexton laut seufzte und seine Schuhe betrachtete.

				Jo baute sich vor Mac auf und starrte ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. »Sehr komisch. Es freut mich, dass Sie noch zu Scherzen aufgelegt sind, obwohl ich nur auf eine Gelegenheit warte, Sie aus dem Team zu werfen. Also machen Sie bitte unbedingt so weiter …«

				Sie ging zurück zur Tafel und sprach mit Nachdruck. »Ich möchte Ihnen unsere Opfer vorstellen. Was sie verbindet, ist zunächst einmal ein und derselbe Täter.«

				»Wie bitte?«, fragte Mac mit vollem Mund.

				Jo zeigte auf das Foto von Stuart Ball. »Der Skid, vor zwei Wochen ermordet.« Sie nahm den Stapel Fotokopien von ihrem Tisch und verteilte sie. »Sein Name ist Stuart Ball. Sexton, Sie kennen ja bereits die Begleitumstände.« Alle Köpfe senkten sich über das Blatt. »Sie können das alles später lesen. Das Einzige, was ich Sie im Moment zu beachten bitte, ist, dass dem Opfer ein Auge am Tatort entfernt wurde.«

				Mac zwinkerte Sexton theatralisch zu, der inzwischen sichtlich genervt von ihm war.

				Mit einem Seitenschritt ging Jo zu Ritas blutüberströmtem Gesicht über. »Wie Sie alle wissen, haben wir Rita Nulty gestern gefunden.« Zwei Takte Pause. »Ohne ihre rechte Hand. Und zu guter, nein schlechter Letzt, Anto Crawley.«

				»Es gibt Tausende von Leuten, die Crawley gern tot gesehen hätten, noch dazu mit gutem Grund«, warf Mac ein. »Sein Killer hat uns allen einen Gefallen getan, wenn ihr mich fragt.«

				»Tun wir aber nicht«, erwiderte Jo. »In Crawleys Fall, meine Damen und Herren, wurden die Zähne gezogen.« Sie sah Sexton vielsagend an. »Und nicht eingeschlagen, wie man zuerst dachte und wie es in der Presse berichtet wurde.« Sie zog mit den Zähnen die Kappe von einem dicken roten Marker und schrieb das Zitat aus dem Buch Exodus an die Tafel. Der Stift quietschte beim Schreiben.

				»Und damit stelle ich Ihnen unseren Mörder vor«, sagte sie. »Sieht so aus, als hätten wir es hier mit unserem eigenen Bible John zu tun – Sie erinnern sich an die Morde in Schottland Ende der Sechzigerjahre.«

				Sexton stand langsam auf und zog einen Stuhl direkt vor ihren Tisch. »Okay, Inspector«, sagte er, »wo fangen wir an?«

				Jo lächelte ihn dankbar an. »Wir müssen die Aufzeichnungen durchgehen, die das Kollegenteam von der Haus-zu-Haus-Befragung mitgebracht hat, und auch die in der Nachbarschaft gesammelten Informationen durchsieben. Ich habe die Fragebögen angepasst, das Übliche: Wurden irgendwelche Prostituierte an diesem Abend gesehen? Eine, auf die Ritas Beschreibung zutrifft? War sie allein? Am wichtigsten ist es, schnellstmöglich Ritas Handynummer zu ermitteln, vielleicht haben wir Glück und die Datenanalyse liefert uns etwas. Dann muss sämtliches Material von den Überwachungskameras in der weiteren Umgebung eingesammelt werden. Der Fundort der Leiche macht mir am meisten Kopfzerbrechen. Ich meine, Sie haben es selbst gesagt – wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass unser Training ausgerechnet an dem Ort stattfand, den der Mörder sich ausgesucht hatte, um Rita zu töten? Wir wissen, dass unser Mann sich viel Gedanken um Symbolik macht. Ich schätze, er hat die Wohnung mit Absicht gewählt.«

				»Also jemand, der wusste, dass wir dort sein würden, und uns dumm dastehen lassen wollte?«, fragte Sexton.

				Jo nickte. »Scheint so, ja. Das Gebäude war offiziell unbewohnt … Oberste Priorität ist es also, herauszufinden, wo Rita tatsächlich gewohnt hat in der Zeit, bevor sie starb.«

				Sexton fixierte einen Kuli, den er über seine Finger wandern ließ.

				»Daneben kann es kein Zufall sein, dass alle drei sich im kriminellen Milieu bewegten. Zwei waren Skids, also dürfen wir davon ausgehen, dass Crawley und Ball sich kannten. Wir sollten feststellen, ob Rita ebenfalls in ihren Kreisen verkehrt hat.«

				»He«, rief Mac, »kann sich noch jemand erinnern, wie das Opfer hieß, das vor ein paar Monaten in der Nähe vom Flughafen kaltgemacht wurde?«

				Jo und Sexton sahen ihn verdutzt an.

				»White … Genau, so hieß er.« Mac ging zu den Aktenschränken an der hinteren Wand und zog eine quietschende Metallschublade auf. »Wisst ihr das nicht mehr? Da hat einer … Da wurde eine rausgerissene Seite aus der Bibel am Tatort gefunden. Hier haben wir’s.«

				»Ich habe nie etwas von einer Bibelseite in den Dienstberichten zu einem der jüngeren Fälle gelesen«, sagte Jo betroffen.

				»Wurde aus ermittlungstechnischen Gründen nicht an die große Glocke gehängt«, entgegnete Mac. »In PULSE hätten Sie es gefunden.«

				Jo zog eine Grimasse, die besagte: Erzähl keinen Scheiß. »Steht da auch etwas von Verstümmelung am Tatort? Und wo genau wurde die Leiche gefunden?«

				Mac leckte seinen Daumen und blätterte durch die Akte. »Ein leer stehender Schuppen beim Flughafen«, sagte er.

				»Nicht unser Bezirk«, lautete Jos Reaktion.

				Sexton legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, das lasse ich euch beide ausknobeln, und versuche mal herauszufinden, ob unsere Opfer sich kannten.«

				Jo nickte. »Wir treffen uns morgen im Leichenschauhaus zu Ritas Autopsie. Ich möchte, dass alle ein wenig Mitgefühl für sie aufbringen und sie nicht einfach nur als eine Nutte betrachten. Ach so, Sexton, als Prostituierte muss sie eine Handynummer für ihre Kunden gehabt haben. Wenn wir die rauskriegen, können wir ihre letzten Schritte per GPS ermitteln.«

				Sexton eilte hinaus.

				»Mein Opfer wurde verbrannt«, sagte Mac und deutete auf das Zitat an der Tafel.

				»Hm, ich weiß nicht.« Warum war der Fall bei ihren Recherchen gestern nicht aufgetaucht? Sie sah flüchtig zur Tür, die sich hinter Sexton geschlossen hatte. In dem Moment spähte Dan durch das Drahtglasfenster herein und tippte dagegen. Sie winkte ihn herein, aber er blieb, wo er war.

				»Dan, ich bin mitten in einer Besprechung«, beschwerte sie sich, als sie zu ihm in den Gang hinaustrat.

				»In mein Büro, sofort.«

				»Ich komme, sobald wir fertig sind«, erwiderte sie, die Klinke noch in der Hand.

				»Darum brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen«, sagte er. »Ich entziehe dir den Fall.«

				Jo ließ die Tür los. »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich bin erst seit zehn Minuten dabei. Mit welcher Begründung?«

				»Wir haben einen Zeugen, der behauptet, du hättest Rita Nulty bestohlen.«

				Jo zog verblüfft die Augenbrauen hoch.

				»Die tote Hure, Jo!«

				»Ich weiß, wer Rita Nulty ist«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Gut, denn dir wird vorgeworfen, ihre letzten paar Kröten mitgenommen zu haben«, sagte Dan, ohne sie anzusehen. »Tut mir leid, aber ich kann dich da nicht raushauen. Das ist eine ernste Sache.«
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				Rorys Schulleiter rief Jo auf dem Handy an, als sie kurz nach drei vor Foxys Schrebergarten im Tymon Park im Stadtteil Tallaght hielt. Sie zog die Handbremse, nahm den Anruf an und griff nach dem Kaffee im Pappbecher, den sie sich unterwegs geholt hatte, als sie es endlich mal geschafft hatte zu tanken. Der Wagen fuhr seit gestern praktisch mit Luft, aber da sie mit Mühe und Not vierundzwanzig Stunden rausgeholt hatte, um ihren Namen reinzuwaschen, indem sie Dan vor Augen hielt, dass es bei solch ernsthaften Anschuldigungen Verfahrensregeln gab, zählte nun jede Sekunde. Am anderen Ende bat Mr. Montague sie dranzubleiben.

				Jo schnaufte ungeduldig und trank vorsichtig einen Schluck Kaffee, während sie im Geist die möglichen Gründe für einen Anruf der Schule durchging und Foxy beobachtete, der auf allen vieren ackerte. Er harkte die Erde in einem Salatbeet, das hoch mit Stacheldraht eingezäunt war, entweder, um jugendliche Vandalen fernzuhalten – oder Kaninchen auf Stelzen.

				Foxy bemerkte Jo, als er auf den Gehweg kam, um ein paar Gartengeräte aufzulesen, die er neben einer säuberlich gestutzten Rasenrabatte abgelegt hatte.

				»Hab gehört, du bist nicht ganz auf der Höhe«, sagte Jo. Sie lehnte sich über den Sitz und stieß die Beifahrertür auf, um ihm den Weg zu versperren.

				»Wie bitte?« Mr. Montague war plötzlich wieder in der Leitung.

				»Nein, ich meine nicht Sie. Ist alles in Ordnung?«, fragte Jo und setzte sich wieder aufrecht.

				Mr. Montague sagte, es gebe keinen Grund zur Sorge, aber er wolle gern einen Termin mit ihr vereinbaren, um über Rorys Probleme zu sprechen. Im Moment habe er nur fünf Minuten Zeit.

				»Was für Probleme?«, fragte Jo alarmiert.

				Foxy blickte kurz zurück zu seinem Garten, dann beugte er sich ins Auto und schaufelte die Fensterkurbel, die Musikkassette und diverse Schokoriegelhüllen auf den Rücksitz. Er stieg ein, machte die Tür zu und sah starr geradeaus.

				»Wie gesagt, ich würde das gern persönlich mit Ihnen besprechen«, beharrte Mr. Montague.

				»Entschuldige, macht es dir etwas aus …?«, sagte Jo zu Foxy und deutete mit dem Kinn zur Beifahrertür.

				»Und ob es mir etwas ausmacht, verdammt«, bellte Foxy. »Du wolltest, dass ich einsteige, und hier bin ich. Wir bringen das jetzt auf der Stelle hinter uns, oder ich gehe und widme mich meinen Tomaten.«

				»Herrgott noch mal!« Jo stieg auf ihrer Seite aus, um in Ruhe telefonieren zu können.

				»Was?«, kam es von Mr. Montague.

				»Ich meine nicht Sie!« Frustriert schlug sie mit der flachen Hand aufs Autodach.

				»Hören Sie, es ist wirklich besser, wenn wir uns treffen«, sagte der Schulleiter.

				Jo seufzte schwer. »Mr. Montague, ich habe einen Vollzeitjob. Nach der Arbeit kämpfe ich mich durch den Verkehr zur Tagesmutter, um mein Baby abzuholen. Wenn ich nach Hause komme, was gewöhnlich anderthalb Stunden nach Dienstschluss ist und zehn Stunden, seit ich mein Kind zuletzt gesehen habe, muss ich ihm erst mal was zu essen machen. Das dauert mindestens eine halbe Stunde. Manchmal ist er dann zu müde, um noch zu essen, oder ist schon eingenickt, wenn ich ihm die Mahlzeit hinstelle. Wäre es daher vielleicht möglich, dass Sie mir ein wenig Luft verschaffen und gleich sagen, worum es geht?« Sie holte Atem.

				»Die fünf Minuten sind um«, sagte Mr. Montague, nicht ohne Schadenfreude. »Rufen Sie meine Sekretärin an, wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass Rorys unentschuldigtes Fehlen es wert ist, ein wenig Platz in Ihrem Tagesplan zu schaffen.«

				Jo hielt das Handy noch eine Weile ans Ohr gedrückt, nachdem er aufgelegt hatte. Unentschuldigtes Fehlen!

				Foxy war inzwischen wieder ausgestiegen und sammelte seine Gerätschaften ein.

				»Ich will mit dir reden«, sagte sie.

				»Mir geht es wieder schlechter.« Er warf die Geräte in eine Schubkarre und marschierte davon.

				»Hallo, Sal«, rief Jo, als sie Foxys Tochter sah, die in der offenen Tür des Gartenhäuschens saß. Sal hatte das Downsyndrom. Ihre Mutter war kurz nach ihrer Geburt auf und davon, sodass es nur die beiden gab. Foxy hätte sich auch ein Haus mit eigenem Garten leisten können, aber er lebte sehr spartanisch, um so viel wie möglich für Sal zur Seite zu legen für die Zeit, wenn er einmal nicht mehr war.

				»Hallo, Jo«, antwortete das Mädchen. »Willst du eine Tasse Tee?« Sie schwenkte einladend die Teekanne.

				»Nein danke, Süße, ich hab’s eilig heute. Hast du X Factor am Wochenende gesehen?«

				»Ja«, sagte Sal. »Ich habe es aufgenommen, falls du es verpasst hast. Der Typ, der mir am besten gefällt, sieht aus wie Rory. Echt umwerfend.«

				Jo lachte. »Wir können es mal zusammen gucken, wenn du Lust hast, sobald ich ein bisschen mehr Zeit habe.«

				»Ja, super.«

				Foxy reichte Sal sein Gartenwerkzeug, und sie räumte es weg. Jeder Quadratzentimeter in dem Schuppen war mit recycelten Behältern voller Nägel in verschiedensten Größen und wieder verwendbaren Drähten und Kabeln zugeräumt. Foxy gehörte zu der Sorte Männer, bei denen Haushaltsgeräte ein Leben lang hielten, und er fühlte sich mehr im Schuppen zu Hause als in seiner Wohnung. Die Hütte war mit Graffiti vollgesprüht und von mehrfachen Versuchen, sie niederzubrennen, angekokelt, aber irgendwie stand sie noch.

				»Warum hast du Dan gesagt, ich hätte bei Rita Geld mitgehen lassen?«, flüsterte Jo ihm zu.

				»Ich habe dir vom ersten Tag an klargemacht, dass es in jedem Beruf Faulobst gibt, das man sofort aussortieren muss. Hast du im Ernst geglaubt, ich würde nichts unternehmen?« 

				»Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, mich zu fragen, hättest du verstanden, dass ich meine Gründe hatte. Du weißt genau, was mit Bargeld passiert, das an einem Tatort gefunden wird.«

				»Du kannst sagen, was du willst, das rechtfertigt nicht, was ich mit eigenen Augen gesehen habe«, entgegnete Foxy. »Das Traurige ist, dass ich jeden anderen, der dich gemeldet hätte, für verrückt erklärt hätte! Ich hätte in voller Überzeugung deinen guten Ruf verteidigt. Aber ich war dort, ich war Zeuge. Und was noch schlimmer ist … ich hätte dir wahrscheinlich sogar verziehen, wenn du einfach nur lange Finger gemacht hättest. Aber du hast die Lines gesehen, das Koks. Diese Geldscheine waren zusammengerollt, die reinste Staubsaugerdüse, und du hast sie genommen. Was ist, wenn der Mörder sie benutzt hat, um ein bisschen was zu schnupfen, bevor er Rita kaltgemacht hat? Ein einziges kleines Schweißmolekül genügt denen doch heute für eine DNA-Analyse.«

				»Das Koks war nicht angerührt worden, und außerdem hätte kein Gericht diese Scheine als Beweismittel anerkannt. Nicht bei der Schnelligkeit, mit der Bargeld von Hand zu Hand geht.«

				»Das ist also deine Entschuldigung, ja?«, donnerte er. »Und wenn es uns einen neuen Hinweis geliefert hätte? Wenn dadurch eine Spur aufgetaucht wäre, der wir hätten nachgehen können?«

				Sal kam heraus, um zu fragen, was denn los sei.

				»Nichts, mein Schatz«, sagte Foxy. »Um wie viel Uhr machst du mir meine Fischstäbchen?«

				»Kann sie nach der Messe braten, wenn du willst.« Sal sah auf ihre Uhr. »Beeil dich mal lieber, Dad, sonst kommen wir zu spät. Willst du mitkommen, Jo?«

				»Nächstes Mal«, versprach Jo. Sie holte ihr Notizbuch heraus und schrieb eine Adresse auf ein Blatt. »Ich muss noch zu Rorys Schule, bevor sie zumacht.«

				An Foxy gewandt: »Wenn es dir besser geht, nach dem Abendessen, natürlich, möchte ich, dass du zu dieser Adresse fährst. Dort wohnt Rita Nultys Mutter. Sag ihr, du brauchst eine Aussage über meinen Besuch bei ihr gestern. Die Schlüsselfrage ist, ob ich ihr Geld gegeben habe. Wenn sie dir die Summe nennt, möchte ich, dass du die in deinem Notizbuch festhältst.« Sie hielt ihm das Blatt hin.

				»Willst du damit sagen, du hast es zurückgegeben? Du verdammte Närrin, Jo. Damit hast du dich total in die Bredouille …«

				»Kapierst du’s denn nicht?« Jo beugte sich dicht zu ihm. »Rita Nulty ist gestorben, weil sie bereit war, alles zu tun, um diese hundert Euro zu verdienen. Deswegen finde ich, dass es nicht egal ist, in welcher Tasche sie landen, und nach meinem Dafürhalten ist das die ihrer Mutter. Es tut mir leid, wenn das nicht deinen hohen moralischen Prinzipien entspricht, aber ich würde es jederzeit wieder genauso machen. Falls du weiter darüber sprechen möchtest, ruf mich später an und nicht den Chief.«

				Jo ging zum Schuppen hinüber und umarmte Sal. »Tschüss, Süße. Warum wollt ihr überhaupt an einem Dienstag zum Gottesdienst?«

				»Ich habe ein bestimmtes Anliegen«, antwortete Sal. »Ich muss eine Freundin für Dad finden. Willst du wirklich nicht mitkommen? Jesus vergibt allen Sündern.«

				Jo konnte es sich nicht verkneifen, Foxys Grinsen zu erwidern. Als sie wieder ins Auto stieg, entsprang urplötzlich aus dem nagenden Gefühl, das sie mit sich herumtrug, seit sie den Caravaggio in der Galerie gesehen hatte, ein Geistesblitz. »Das ist es, nicht wahr?«, sagte sie zu sich selbst. »Der Mörder verehrt Jesus Christus nicht, er klagt ihn an. Bevor Jesus auf der Bildfläche erschien, bedeutete Gerechtigkeit ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹, aber nach ihm hieß es, ›halte die andere Wange hin‹. Jesus hat der Hure vergeben, den Geknechteten, den Verbrechern. Und unser Killer will die Zeit zurückdrehen.«
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				Es war bereits nach vier, als Jo in Rorys Schule eintraf. Beim Betreten des Hauptkorridors ging sie auf die gerahmten Fotos an der Wand zu, auf denen verschiedene Jahrgänge in den gleichen Rugby-Uniformen zu sehen waren, alle Schüler in derselben Haltung, breitbeinig, die Arme über der Brust verschränkt, dasselbe kraftstrotzende Lächeln im Gesicht. 

				Sie suchte die Reihen der Jungen nach Rory ab und erkannte einige seiner Kameraden aus der Oberstufe. Wo zum Teufel ist er? Hat der Mistkerl an dem Tag etwa auch geschwänzt?

				Als sie weiter durch den Flur zur Treppe ging, merkte sie, wie sich beim Anblick der ausgestellten Sporttrophäen alles in ihr sträubte. Sie mochte Sport, nur gaben ihr die in dieser Schule bevorzugten Disziplinen das Gefühl, eine Heuchlerin zu sein: Tennis, Reiten, bescheuertes Pferdepolo! Spiele für Reiche-Leute-Kinder, um den Schülern Klassenbewusstsein und das damit einhergehende Überlegenheitsgefühl einzuimpfen. Jo hatte immer an ein staatlich finanziertes, egalitäres Schulsystem geglaubt, bis der Zeitpunkt gekommen war, Rory an einer weiterführenden Schule anzumelden. Mit einem Mal waren ihre Ideale verpufft. Dan war nicht glücklich darüber gewesen. Nicht des Geldes wegen, obwohl die Schulgebühren einen beträchtlichen Teil ihres Einkommens schluckten, sondern weil er die unentgeltliche staatliche Schulbildung für gleichwertig hielt, aber Jo war sich da nicht so sicher. Sie fand es schrecklich, dass man für Geld die besten Lehrer kaufen konnte, dazu ein Netz von Freunden, die die besten Jobs anstrebten, und einen Bekanntenkreis, in dem Mädchen verkehrten, die den richtigen Akzent hatten und ab sechzehn die Pille nahmen, weil sie es selbst zu etwas bringen wollten. Doch sie war der Meinung gewesen, dass ihr Sohn die gleichen Chancen haben sollte wie die Kinder von Ministern und Richtern.

				Als Rory dort angefangen hatte, hatte sie ihm dauernd gepredigt, dass er eigenständig denken und nie auf andere herabsehen solle, bloß weil sie weniger Geld hatten, sie hatten schließlich selbst nicht allzu viel. Doch sie ließ davon ab, nachdem er sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass der Stundenlohn, den sie der Polin bezahlte, die einmal in der Woche zum Saubermachen kam, streng genommen Ausbeutung war. Eine Irin hätte die Arbeit nicht für das Dreifache gemacht.

				»In einem sauberen Haus fällt es halt leichter, die Moralische zu spielen, was, Mum?«, hatte Rory sie aufgezogen, ehe er den Fernseher wieder lauter stellte.

				Jedenfalls waren die Zeiten der Putzhilfe nach dem neuen Haushaltsplan und der Trennung von Dan nun eh vorbei.

				Jo ging direkt in Mr. Montagues Büro und bemerkte, wie er versuchte, sich einen von hundert möglichen Gründen aus den Fingern zu saugen, weshalb er sie nicht ohne Termin empfangen konnte. Doch nach den Zusammenstößen mit Dan und Foxy war sie nicht in der Stimmung, sich abwimmeln zu lassen, und Mr. Montague schien das zu spüren. Als sie vor seinem Schreibtisch Platz nahm, vermutete sie, dass sie ziemlich akkurat seinen Blutdruck errechnen könnte, wenn sie die Zuckungen pro Minute seiner Schläfenader zählte, derweil er seine Krawatte zurechtrückte und mit dem Handballen glättend über sein sich lichtendes Haar fuhr.

				»Na schön, Rory Mason, hier haben wir’s«, sagte er und zog eine Aktenmappe aus dem Schubladenschrank. »Anämie im vergangenen September, die Großmutter starb im Oktober, Bronchitis im November. Dezember, ach ja, das fand ich besonders kreativ, ›Darmverschlingung‹. Die Oma durchlebte eine Wiederauferstehung im Januar, blieb letztlich aber leider nicht unter uns, und Rory brauchte zwei Wochen, um über das Trauma hinwegzukommen.«

				»Nein, nein«, korrigierte ihn Jo, »die Mutter meines Mannes ist wirklich gestorben.« Sie verschwieg dabei, dass Dans Mutter bereits im vorigen August das Zeitliche gesegnet hatte, und zwar mit über neunzig und mit fortgeschrittenem Alzheimer, und dass ihre eigene Mutter noch vollkommen gesund und munter war. »Und Rory hing sehr an ihr«, fügte sie hinzu. Rory war ein guter Junge, er hatte ein gutes Herz, und letzten Endes war es das, worauf es ankam. Er mochte nicht der eifrigste Schüler sein, aber er hatte jedes Mal die Hand seiner Oma gehalten, wenn er sie besuchte. Güte und Freundlichkeit waren ihr jedenfalls zehnmal wichtiger, wenn es um den Charakter ihres Sohnes ging, als ein beschissener regelmäßiger Schulbesuch.

				Sie überflog die Entschuldigungsbriefe, die Rory getürkt hatte, und seufzte. Er hatte noch nicht einmal versucht, ihre Unterschrift zu fälschen.

				»Oh, mein Beileid«, sagte Montague, ohne im Entferntesten mitfühlend zu klingen. »Trotzdem nehme ich an, dass diese Schreiben gefälscht sind.«

				»Keineswegs«, log sie.

				»Dann entschuldige ich mich«, log Montague zurück.

				»Ich finde, Sie hätten uns Ihre Bedenken wegen Rorys Fehlzeiten früher mitteilen sollen, das muss ich sagen.«

				»Ich habe mehrmals mit Ihrem Mann gesprochen. Er hat hier in meinem Büro auf demselben Stuhl gesessen wie Sie jetzt«, schoss der Direktor zurück, wobei sich kleine Spuckefäden in seinen Mundwinkeln bildeten.

				Jo begann ihre Hände zu kneten. Diese ständigen Streitereien entfernten sie und Dan immer mehr voneinander. Es war anders, wenn man zusammen wohnte und die Probleme nicht ignorieren konnte, weil sie sonst bis in den nächsten Tag weiterschwelten und die Atmosphäre auch für die Kinder vergifteten. Wenn man zusammenlebte, dann hakte man Auseinandersetzungen ab, man akzeptierte es, wenn man im Unrecht war, und versuchte, nicht darauf herumzureiten, wenn man recht gehabt hatte. Doch inzwischen war jegliches Vertrauen zwischen ihnen derart zerstört, dass er ihr zutraute, ein Mordopfer zu bestehlen.

				»So, worauf wollen Sie nun hinaus?«, fragte sie und holte ihr Telefon aus der Jackentasche, das hartnäckig vibrierte, seit sie hereingekommen war. Ein schneller Blick, und sie sah Sextons Namen aufblinken. Sie musste rangehen.

				»Worauf ich hinauswill? Rorys Anwesenheitsquote liegt unter der Mindestanforderung für die Abschlussprüfungen.«

				»Aber er will nächstes Jahr seinen Schulabschluss machen! Sie können ihn nicht zurückstufen …«

				Mr. Montague wurde lauter, um sie zu übertönen. »Wenn er sich jetzt wirklich anstrengt und für die kurze Zeit, die bis zu den Prüfungen noch bleibt, am Unterricht teilnimmt, werde ich es nicht bei der Schulbehörde melden. Doch falls er noch einen Tag, und ich meine wirklich einen einzigen Tag, fehlen sollte, werden leider drastische Maßnahmen vonnöten sein.«

				»Ich verstehe«, sagte Jo, froh darüber, dass der Anruf ihr einen Vorwand lieferte, sich abzuseilen.

				»Sie sollten besser schnell herkommen, Birmingham«, sagte Sexton, sobald die Verbindung da war. »Wir haben ein neues Opfer. Es lebt zwar noch, aber sein Leben hängt an einem seidenen Faden. Und es wird schwer werden, es mit den Skids in Verbindung zu bringen. Es ist ein Priester.«
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				Sextons Krawatte hing locker um seinen Hals, als er Jo am Eingang für ambulante Patienten des St. Vincent’s Hospital abholte. Ein paar Kranke in Schlafanzügen und Bademänteln, die es eigentlich besser wissen sollten, standen beim Fahrradunterstand zusammen und rauchten. Jo hätte sich liebend gern zu ihnen gesellt, wenn sie die Zeit gehabt hätte. So aber eilte sie mit ihrem Kollegen durch die Krankenhausflure, vorbei an Ärzten, die noch die OP-Kittel trugen, und grell bemalten Betonstatuen von diversen Heiligen.

				»Die Oberschwester weigert sich strikt, uns zu ihm zu lassen«, berichtete Sexton und putzte sich die Nase. »Die Intensivstation ist eine geschlossene Station, das bedeutet, nur die nächsten Angehörigen und auch die nur, wenn die Oberschwester es erlaubt.«

				»Das werden wir ja sehen«, sagte Jo. Sie blieb abrupt stehen, sodass er ebenfalls anhalten musste. »Achten Sie genug auf sich?«, fragte sie eindringlich, als er sich überrascht zu ihr umdrehte.

				»Das ist nichts, nur meine ewigen Nebenhöhlen«, antwortete Sexton.

				Jo war nicht überzeugt.

				»Das Opfer heißt Pater Reginald Walsh«, redete er schnell weiter. »Sein Fuß ist glatt abgetrennt worden, und er wurde innerhalb eines Radius von circa achthundert Metern um die anderen Morde herum gefunden.«

				Jo marschierte weiter. »Ich möchte, dass Sie sich mit der Krankenhausverwaltung in Verbindung setzen. Sagen Sie ihnen, dass ein Serienmörder in der Stadt sein Unwesen treibt und sie sein neuestes Opfer hier im Haus haben. Wenn sie nicht kooperieren, werden wir Informationen an die Medien durchsickern lassen, und die werden sich hier breitmachen wie ein Hautausschlag. Den Boulevardjournalisten ist es ohne Weiteres zuzutrauen, dass sie in weißen Kitteln auf der Station aufkreuzen, um ihre Sensation zu bekommen. Die Verwaltung wird ein solches Sicherheitsrisiko garantiert nicht eingehen wollen. Sagen Sie ihnen, ich brauche nur fünf Minuten.«

				Sexton nickte und deutete noch auf die Tür zur Intensivstation ein Stück weiter vorn, bevor er sich auf den Weg machte.

				Die Stationstür war mit Warnhinweisen, keine Mobiltelefone zu benutzen, beklebt. Ein paar bedrückte Angehörige hielten sich bei den Händen, und weitere verzweifelte Menschen saßen dicht gedrängt in einem winzigen Wartezimmer. Regale voller Decken und Kissen deuteten darauf hin, dass die Sitzgelegenheiten nachts häufig als Betten dienten. Das Gesundheitssystem ihres Landes machte Jo fuchsteufelswild – Alte und Kranke wurden auf Bahren in der Notaufnahme liegen gelassen, während ganze Stationen voll unbenutzter Betten gar nicht erst eröffnet wurden, weil die Bürokraten im mittleren Management alles dafür taten, um nicht selbst von den Budgetkürzungen betroffen zu werden und sich in das Heer der Arbeitslosen einreihen zu müssen.

				Weniger als zehn Minuten, nachdem Sexton losgegangen war, tauchte eine untersetzte Schwester aus dem Inneren der Intensivstation auf. Sie schien keine Schwierigkeiten zu haben, Jo als die richtige Ansprechpartnerin auszumachen. »Sobald ich sage Schluss, machen Sie Schluss.«

				Jo betrat einen kleinen Waschraum und befolgte die an der Wand hängenden Anweisungen, spritzte eine desinfizierende rosa Flüssigseife auf ihre Hände und rieb sie noch mit einem weißen Gel auf Alkoholbasis ein, das wie klarer Schnaps roch und sofort trocknete – ein Superbakterienkiller. Anschließend faltete sie eine weiße Plastikschürze auseinander, die sie sich über den Kopf hängte und hinten festknotete, und zog einen Mundschutz über, ehe sie endlich hineinging.

				Drinnen war es laut und neonhell. Vier Glaskabinen trennten drei Betten voneinander ab und verschafften den Angehörigen der Patienten, die dem Tod am nächsten waren, ein bisschen Privatsphäre. Die vierte Kabine wurde als Schwesternzimmer genutzt. In einem Fernseher oben auf einer Wandkonsole lief eine Soap, die einige pausierende Schwestern und Pfleger gebannt verfolgten, obwohl der Ton ganz leise gestellt war.

				Die Stationsschwester schrieb etwas auf ein großes Krankenblatt, das auf Augenhöhe an einem Rollgestell am Bett des Priesters angebracht war. Er war ein wenig dicklich und wachsbleich und hing an einem Geflecht aus Drähten und Schläuchen, die ihrerseits mit blinkenden und periodisch piependen Monitoren verbunden waren. Von einem davon baumelte ein Rosenkranz. Das verstümmelte rechte Bein wurde von der Schlinge eines an der Decke befestigten Flaschenzugs ein paar Zentimeter über dem Bett hochgehalten.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Jo.

				»Er hat die Krankensalbung bekommen.« Die Schwester hockte sich neben das Bettgestell, um einen durchsichtigen Katheterbeutel abzunehmen, die Flüssigkeitsmenge abzulesen und sie auf ihrem Blatt zu notieren.

				Jo musterte das Gesicht des Priesters.

				»Keine Fragen«, warnte die Schwester, ihre Gedanken lesend.

				Doch der Patient war so unansprechbar wie eine Mumie. Sein Unterkiefer wurde mit einer weißen Baumwollbandage, die doppelt um sein Kinn gewickelt und im Nacken grob verknotet war, auf grausam aussehende Weise schräg nach unten gezerrt. So hielt man den Rachen für den durchsichtigen Schlauch des Beatmungsgerätes offen, der in seiner Luftröhre steckte. Ein weiterer Schlauch für die künstliche Ernährung verlief durch seine Nasenlöcher bis hinunter in den Magen. Der Dialyseapparat neben seinem Bett stöhnte, als sei er es, der gefoltert wurde. Zahnräder drehten sich rhythmisch und trieben die Pumpen an, die das Blut des Priesters hinein- und hinausspülten. Eine Vene in seinem Hals leitete den Hauptstrom zum Herzen, und der Dialysekatheter rang um Platz mit einer ganzen Ansammlung kleinerer Nadeln, die wie Stängel aus der winzigen Stelle ragten. Eine Kanüle an seinem Handrücken lag bereit, falls einer der anderen Schläuche versagte oder vom Körper abgestoßen wurde. 

				Jo fiel die starke bläuliche Färbung seiner Wangen auf, die mit den dunklen Augenringen verschwamm. »Wodurch wird das verursacht?«, erkundigte sie sich.

				»Meistens ist das ein Anzeichen für eine extrem hohe Körpertemperatur und eine Überproduktion von weißen Blutkörperchen, weil der Körper eine Infektion bekämpft. Sie können ihm das hier geben, wenn Sie möchten.« Die Schwester drückte Jo ein Schwammstäbchen, das wie ein Lolli aussah, in die Hand, und zwar auf eine Art, die heißen sollte, dass das hier ein Ort für die Familie war. »Der Mund wird sehr trocken, wenn er die ganze Zeit so offen stehen muss.«

				Jo verstand, was sie ihr sagen wollte. Sie tauchte das rosa Schwämmchen in einen Plastikbecher mit Wasser, drückte es an seine ausgetrockneten Lippen und sah, wie sie reflexhaft zuckten. Sie betrachtete die Geräte, an denen die Durchschnittswerte für seinen Puls, den Blutdruck, die Atemfrequenz, die Körpertemperatur und den kardiovaskulären Druck auf den intravenösen Zugang aufleuchteten. Dann, als ihr bewusst wurde, dass es nur eine Frage von Momenten war, bis sie anfing, an ihre persönliche Tragödie und den Tod ihres Vaters zu denken, verabschiedete sie sich von der Oberschwester und ging.

				Ein paar Minuten später stand sie mit Sexton draußen auf dem Parkplatz. »Können Sie bis morgen übernehmen?«, fragte sie ihn. »Es ist ein Problem aufgetaucht, um das ich mich kümmern muss.«

				Sexton nickte. »Klar. Was soll ich tun?«

				»Finden Sie heraus, ob Pater Reginald einen Bruder hat«, sagte sie und dachte an das, was die alte Mrs. Nulty über den unbekannten Besucher erzählt hatte. »Außerdem müssen wir mit den Mädels auf der Straße sprechen und hören, ob eine von ihnen etwas über Rita und ihren letzten Freier weiß.«

				»Okay, mache ich«, sagte er und bot ihr eine Zigarette an.

				Sie nahm sie und beugte sich über das Feuerzeug in seiner hohlen Hand. »Rufen Sie mich heute Abend an, falls Pater Reg zu sprechen anfängt. Egal, wie spät es ist, auch mitten in der Nacht.«
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				Jo rauchte Kette, während Rory ihr vor dem weit geöffneten Wohnzimmerfenster Grand Theft Auto: San Andreas erklärte. Sie stand im Vorgarten und drehte sich schuldbewusst bei jedem Zug zur Seite, hörte ihm aber zu. Er saß vorm Fernseher, die Spielkonsole in der Hand.

				Sie hatte ihn aufgespürt, indem sie Becky anrief, die ihr riet, im Zentrum von Dundrum nach ihm zu suchen. Und tatsächlich, dort hatte Rory an einem Geländer gelehnt und den Springbrunnen angestarrt, wie einer, der drauf und dran war, eine einstweilige Verfügung wegen antisozialen Verhaltens zu provozieren, die Turnschuhe offen und die Hose so tief hängend, dass eine Handbreit seiner Boxershorts herausguckte. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, seine Schuluniform auszuziehen. Jo hatte ihn mit Bestechungsgeld nach Hause gelockt, zwanzig Euro. Sie hatte Harry zu seinem Mittagsschlaf hingelegt und versuchte nun, Rory in gute Stimmung zu versetzen, damit sie allmählich auf das ernste Wörtchen zusteuern konnte, das sie mit ihm reden musste. Nachdem er sie ausführlich über das Spiel informiert hatte, trat sie die Kippe mit dem Fuß aus und ging in die Küche, wo sie einen Familienbecher Häagen-Dazs aus dem Gefrierfach holte und sich ein paar Löffel davon in den Mund schob, bevor sie sich neben ihn auf die Couch fallen ließ.

				Auf dem Bildschirm war ein auf und ab hüpfendes Auto zu sehen.

				»Der Gangster ist also da drin und hat Sex mit einer Prostituierten?«, fragte sie.

				»Jep.« Rory drückte wie verrückt die Kontrolltasten.

				»Und es geht darum, Autos zu klauen und Leute und Banken auszurauben, um reich zu werden, und jeden umzubringen, der sich einem in den Weg stellt?«

				»Exakt. Siehst du die Zahlen da oben rechts?« Das Auto hörte auf zu hüpfen, und ein massiger Hells Angel mit einem Bandana um den Kopf und komplett tätowiertem Hals stieg aus.

				»Ja?«

				»Die zeigen an, wie es mir gesundheitlich und finanziell geht. Also, wie du siehst, haben meine Finanzen gerade einen Einbruch erlitten, aber dafür bin ich gesundheitlich jetzt obenauf.«

				»Sie hat dich beklaut?«

				»Na ja, offiziell hab ich sie für ihre Dienste bezahlt, aber das ist egal, weil ich sie gleich wieder zurück ausrauben werde«, sagte Rory.

				»Du meine Güte«, murmelte Jo und wandte die Augen vom Bildschirm ab. »Und die Bullen, sind die auch Freiwild?«

				»Fünf Sterne, wenn man einen umlegt.«

				Jo atmete tief durch. »Ist das nicht ein bisschen … gruselig?«

				Rory drückte auf »Pause« und sah sie an. »Nein, Mutter, ich möchte danach nicht rausgehen und Leute erschießen, falls du das wissen willst. Richtig Speed geben auf dem Moped, klar, aber töten? Nein. Es macht einfach nur Spaß. Außerdem gibt es jetzt schon seit einer Ewigkeit eine neue Version. Die hier ist uralt.«

				»Okay«, sagte Jo gedehnt.

				»Und da du immer noch nicht rausgekriegt hast, wie man den Festplattenrekorder programmiert, steht dir kein Urteil über die Spielsachen der Nuller-Generation zu«, verkündete Rory, der wusste, was sie dachte. »Oder über Facebook.«

				»Wusstest du übrigens, dass Eltern eine Strafanzeige bekommen können, wenn ihre Kinder die Schule schwänzen?«, bemerkte Jo nach längerem Schweigen wie nebenbei.

				Rory konzentrierte sich auf das Spiel.

				»Wenn ich vorbestraft bin, war’s das mit meinem Job.«

				Keine Antwort.

				»Willst du immer noch studieren?«, fragte sie stirnrunzelnd.

				Diesmal zuckte er die Achseln.

				»Ich dachte, Jura ist deine erste Wahl.« Jo hörte selbst den Anflug von Panik in ihrer Stimme.

				»Wozu soll das gut sein?«

				»Das kann ich dir zeigen, wenn du willst. Ich kann dich mal nachts in einem Streifenwagen mitnehmen und dir vor Augen führen, warum eine gute Ausbildung alles ist. Ich kann dich auch in eins der Gefängnisse führen und dir die Alphabetisierungsrate aufschlüsseln. Ich kann …«

				»Danke, ich kann lesen und schreiben«, sagte Rory laut. »Ich werde nicht als Drogie enden und auf der Straße schlafen, bloß weil ich nicht aufs College gehe. Massen von erfolgreichen Leuten haben nicht studiert …«

				»Du willst nicht aufs College gehen? Seit wann das denn?«

				Rory seufzte und beendete das Spiel, starrte aber weiter auf den dunklen Bildschirm. »Was ist daran so schlimm?«

				Jo stand auf und ging wieder hinaus in den Garten. Sie zündete sich noch eine Kippe an und sprach dann ruhiger mit ihm durch das offene Fenster. »Ich möchte einfach nicht, dass du deine Begabung verschwendest.«

				»Wenn dir so viel an mir liegt, warum hast du uns dann verlassen?«

				Er klang auf einmal so jung und verletzlich, dass es Jo einen Stich gab. »Rory, ich habe euch doch nicht verlassen!«

				»Doch, hast du.«

				»Ich habe mich einfach mit Dad nicht mehr verstanden, das ist alles. Ich wollte nie, dass du ausziehst. Am liebsten möchte ich, dass du wieder ganz bei mir wohnst. Du glaubst ja nicht, wie sehr ich dich vermisse.«

				»Hast du wirklich gedacht, ich könnte Dad allein lassen? Es war schon schlimm genug, dass du ihn weggejagt hast, ohne dass ich ihm das auch noch unter die Nase reiben musste. Er kann noch nicht mal mit einem Bügeleisen umgehen.«

				»Ich hätte also mit ihm zusammenbleiben sollen, um ihm die Wäsche zu bügeln?«

				»Nein, aber …«

				»Bei Dad hat sich auch einiges verändert, Rory. Er hat jetzt Jeanie.«

				»Erinnere mich bloß nicht an die Kuh.«

				»Du sollst sie nicht so nennen!«, schalt Jo. Sie beugte sich zum Fenster herein und wartete, bis Rory sie ansah. »Warum, was hat sie gemacht?«

				»Sie gibt mir einfach das Gefühl … dass ich im Weg bin, die ganze Zeit. In meinem eigenen oder vielmehr in ihrem Haus!«

				»Die Kuh«, pflichtete Jo ihm bei.

				Rorys Miene wurde weicher.

				»Zieh wieder zu mir.«

				»Dad sagt, du würdest mich nur zu einem besseren männlichen Kindermädchen machen.«

				Jo zog eine Schnute. »Meine männlichen Kindermädchen killen keine Cops zum Spaß.«

				Rory lachte. Nur ein kurzes Auflachen, aber immerhin.

				Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und klickte das Spiel wieder an. »Okay«, sagte er. »Für eine Weile, mal sehen, wie’s läuft, ja?«

				Jo sprang ins Zimmer und umarmte ihn. »Würdest du schön jeden Tag zur Schule gehen, wenn ich dir die neueste Version von diesem grässlichen Spiel kaufe?«

				»Sehr geschickt, Mutter. Warum versprichst du mir nicht Leuchtsterne fürs Kinderzimmer, wenn du schon dabei bist?« Er grinste. »Wenn du natürlich zwei Karten für Oxygen bieten würdest …«

				»Es ist wirklich wichtig, dass du dich jetzt auf den Hosenboden setzt wegen der bevorstehenden Prüfungen.«

				»Unter einer Bedingung.«

				Jo seufzte.

				»Dass du aufhörst zu rauchen.«

				Jo holte die Schachtel aus ihrer Hosentasche und zerdrückte sie in der Hand.

				Sie klatschten sich gerade ab, da klingelte das Telefon. Jo lächelte immer noch in sich hinein, als sie hinaus in den Flur ging, um abzunehmen.

				Es war Dan, der erklärte, dass er sich bei seinem Anwalt erkundigt habe und seinen Anteil am Haus nur behalten könne, indem er wieder bei ihr einzog.
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				Sexton saß im hinteren Teil des Heaven, eines Lap-dancing-Clubs in einem Souterrain in der Leeson Street. Seine Beine waren weit gespreizt und seine Gesichtsmuskeln regungslos, als eine stämmige, halb nackte Tänzerin mit ihren knallroten Fingernägeln durch seine schweißnassen Haare fuhr und zwischen seinen Oberschenkeln herumwackelte. »Like a virgin« von Madonna plärrte und sprach Bände über den Altersdurchschnitt der Gäste. Sie waren vor fünfundzwanzig Jahren mal jung gewesen, steckten nun in ihren aussichtslosen Achtstundenjobs fest und kriegten zu Hause keinen Sex.

				Die Tänzerin lockerte mit ihren streifigen Selbstbräunerhänden Sextons schmale Krawatte auf Halbmast und schwang die troddelverzierten Brüste dicht vor seinem Gesicht. Sexton betrachtete das billige Interieur und fragte sich, was Maura wohl sagen würde, wenn sie ihn inmitten dieser traurigen Gestalten sehen könnte. Wahrscheinlich irgendetwas Unvoreingenommenes wie: »Leben und leben lassen«. Sie hatte so gar keine zynische Ader gehabt. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, sang sie zur Gitarre in der Grafton Street, trug Zöpfe und jede Menge Freundschaftsbänder und Armreifen an beiden Handgelenken. Er war nur aus Belustigung stehen geblieben, weil sie keinen Ton traf. Dann hatte sich jemand die Mütze zu ihren Füßen geschnappt, um ihr die paar armseligen Kröten zu klauen, die sie sich erspielt hatte, und er war dem Dieb nachgesprintet. So hatte es zwischen ihnen angefangen …

				Die Tänzerin war entschlossen, Sexton einzuheizen. Sie betatschte die Innenseiten seiner Oberschenkel und streifte seine Wange, sodass ihr dick aufgetragenes Make-up eine Spur auf seinem Hemdkragen hinterließ. Er trank noch einen Schluck von seinem Wein und zog eine Grimasse. Das Gesöff hatte fast hundert Euro gekostet – er musste mit seiner Kreditkarte bezahlen –, war aber so erbärmlich, dass man damit Möbel abbeizen konnte. Verstohlen wischte er sich mit Daumen und Zeigefinger die Mundwinkel ab, falls sie blau geworden waren.

				Als die Tänzerin eine kreischrote Federboa um seinen Hals schlang, packte er sie am Arm. »Ich muss mit dir reden«, knurrte er und fügte betont hinzu, »Frank.«

				»Ich mach in ’ner Viertelstunde Pause«, blaffte eine tiefe Stimme zurück. Sie versuchte, sich loszureißen.

				Sexton sah einen der Türsteher herüberkommen, schon in Kampfhaltung für seinen routinierten »Hände weg von den Weibern«-Einsatz. Er knallte sein Glas auf den Boden, sprang auf und brüllte »Polizei«, verlangte, den Inhaber und seine Lizenz zu sehen. Diese »Razzia« würde von keinem Gericht anerkannt werden, denn er war außer Dienst und hatte getrunken, aber das sollte mal einer den Kunden sagen, die aus dem schäumenden Whirlpool sprangen und hastig nach Hosen, Socken und Schuhen suchten, um zum Ausgang zu flüchten.

				Die Musik hörte abrupt auf. Frankie durchbohrte Sexton mit einem Blick und trippelte in die Garderobe. Sexton folgte ihm.

				Frankies schäbige Garderobe war so groß wie eine Besenkammer. Der große Schminkspiegel mit den Glühbirnen rundherum machte sie nur noch deprimierender. Sexton zupfte eine Ansichtskarte von San Francisco vom Rand und las müßig die Rückseite, während Frankie einen orientalischen Morgenmantel aus Rohseide überzog und sich die wallende Männe vom Kopf riss. Seine kurzen Haare klebten unter einem Haarnetz am Kopf. Er warf sich auf einen Hocker, schmollte sein Spiegelbild an und tupfte dicke Kleckse Fettcreme auf sein Gesicht. Dann versuchte er, Sexton die Karte zu entreißen, doch der hielt sie außer Reichweite.

				»Immer schön mit der Ruhe.« 

				»Das ist Polizeischikane«, klagte Frankie und zog seine falschen Wimpern ab.

				»Richtig«, bestätigte Sexton. »Wir haben jetzt einen Ombudsmann, du solltest Beschwerde bei ihm einlegen.«

				»Okay, euer Wachtmeisterclub kann mir das Leben zur Hölle machen, schon kapiert. Was wollen Sie?«

				»Ich will alles über Rita Nulty wissen.«

				»Nie von ihr gehört.«

				Sexton griff sich Frankies Kinn und drehte seinen Kopf herum. »Sieh mir in die Augen und sag das noch mal«, sagte er. »Sie war nämlich gestern und heute in allen Zeitungen. Als das letzte Mal eine Hure umgebracht wurde, wart ihr alle auf den Barrikaden, habt eine Gewerkschaft gegründet, um euch besser zu schützen, und Pressemitteilungen an die Zeitungen verschickt. Also lass uns noch mal von vorn anfangen, ja? Rita Nulty. Ich schätze, ihr habt hier den ganzen Abend über nichts anderes als die ermordete Nutte geredet.«

				»Lap-dancer sind keine Prostituierten«, erwiderte Frankie. »Prostituierte arbeiten in Puffs oder auf der Straße. Erotiktänzerinnen sind Künstlerinnen.«

				Sexton ließ ihn los und beugte sich über seine Schulter, um im Spiegel mit ihm zu sprechen. »Dann will ich es anders ausdrücken.« Er zog den schmuddeligen Morgenmantel auf. »Ich nehme an, die beiden hier hast du der Sozialhilfe zu verdanken, ja? Lass mich raten, wie du das getrickst hast … Dein Seelenklempner hat einen rührenden Brief geschrieben über deine ständigen Selbstmordgedanken, seit du im zarten Alter von fünf Jahren entdeckt hast, dass du im falschen Körper eingeschlossen bist. Du hast leider kein Einkommen, weil du wegen deines gestörten Identitätsgefühls nicht arbeiten kannst, und du möchtest verzweifelt eine richtige Frau sein. Meinst du vielleicht, die rücken weiter Geld für deine Hormone raus, wenn das Finanzamt spitzkriegt, was du hier so alles treibst? Wie lange dauert so eine Behandlung eigentlich? Jahre, stimmt’s? Hast du dich untenrum schon machen lassen?«

				Frankie schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu zittern. »Du Mistkerl.«

				»Rita Nulty.«

				»Sie ist für die Skids anschaffen gegangen. Anal, mit Zuschauern, Gruppensex, alles ging bei ihr, solange sie mit Stoff versorgt wurde. Sie hat alles gemacht, was sie wollten, aber die waren ’ne Nummer zu hart für sie. Sie hat ihnen Geld geschuldet und konnte es nicht zurückzahlen.«

				Frankie blickte mit verlaufener Wimperntusche, wie schwarze Tränen, zu Sexton auf. »Du willst wissen, wer Rita Nulty war? Ein Junkie, sonst nichts. Und jetzt verpiss dich, ehe ich noch umgebracht werde wegen dir.«

				Sexton sah sich unversehens ins Gesicht und wich beschämt einen Schritt zurück. Maura hätte ihn nicht wiedererkannt, so, wie er geworden war.

				Er zog die Schubladen des Schminktisches auf und durchsuchte sie rasch, bis er auf ein kleines schwarzes Adressbuch stieß. Frankie hatte sein Gesicht inzwischen wieder mit den Händen bedeckt und jammerte lauthals. Sexton blätterte durch das Büchlein, hielt bei einer Seite inne und steckte es ein. 

				»Hübsche Titten, übrigens. Sehr natürlich«, sagte er zum Abschied.

				

			

		

	
		
			
				

				19

				Jo stand am Ende des Flurs und lauschte, ob die Jungen auch endlich schliefen. Es ging auf Mitternacht zu, aber sie war den ganzen Abend wegen Harry hin und her gelaufen. Er zahnte, der arme kleine Kerl. Rory hingegen hatte sich bei ihrem Zweikampf an der Xbox erst geschlagen gegeben, nachdem Jos Siegestanz ihn dazu gebracht hatte, sich die Augen zuzuhalten und sie inständig anzuflehen, damit aufzuhören. Sie hatte laut lachen müssen über sein Fremdschämen. Es war schön, sie beide wieder unter ihrem Dach zu haben, wo sie hingehörten. Die versäumte Arbeitszeit würde sie morgen nachholen. Ihre Kinder kamen an erster Stelle, basta.

				Als sie sich davon überzeugt hatte, dass alles ruhig war, ging sie hinunter in die Küche, rollte dabei ihre schmerzenden Schultern und streckte die Arme über den Kopf. Was sie jetzt gebrauchen konnte, war Dans Nackenmassage. Andererseits, wenn er sie nach dem, was er sich heute geleistet hatte, anfassen würde, würde sie ihm wahrscheinlich eine langen.

				Sie öffnete einen der Pinienschränke im mexikanischen Stil, bemerkte, dass ein Scharnier sich gelöst hatte, und überschlug, dass es mindestens zehn Jahre her war, seit Dan die Elemente eingebaut hatte. Wo war diese Zeit hin? Sie holte eine Flasche Powers und ein Whiskeyglas heraus und schenkte sich großzügig ein. Fast zwei Jahre lang hatten sie für diese traditionelle Landhausküche geknausert und gespart. Sie trank einen Schluck Whiskey und freute sich beinahe widerwillig an der Einrichtung. Auswärts essen, Urlaube, selbst der gelegentliche Frisörbesuch waren geopfert worden, um genug zusammenzukratzen, damit sie ein Darlehen von der Kreditgenossenschaft bekamen. Trotzdem hätten sie sich die Küche nie leisten können, wenn sie noch einmal so viel für einen Schreiner hätten ausgeben müssen, aber Dan war ein ausgezeichneter Heimwerker. Er hatte auch den Fußboden gelegt, obwohl er seine Zweifel hinsichtlich der von ihr ausgesuchten Fliesen gehabt hatte: dunkelrote und flaschengrüne im Schachbrettmuster, was aber am Ende einen wirklich tollen Effekt ergab. Und wer gesehen hätte, wie sie feierten, als sie eine originale viktorianische Topfhalterung bei einem Kofferraum-Flohmarkt ergattert hatten, hätte sie für total plemplem erklärt. Noch Jahre danach hatte sie jedes Mal, wenn sie in die Küche kam, eine kleine Aufwallung von Stolz auf das Zuhause empfunden, das sie für sich und Rory geschaffen hatten.

				Versonnen blickte sie in den Whiskeyrest, den sie auf dem Glasboden herumschwenkte. Damals war sie davon ausgegangen, dass diese Küche das Herzstück eines Heims sein sollte, das sich im Laufe der Jahre mit weiteren Kindern füllen würde. Was war nur passiert? Warum hatte es für Dan nie den richtigen Zeitpunkt gegeben? Die lahme Ausrede, dass er nicht jünger wurde – er war zehn Jahre älter als sie –, hatte nicht gegolten, als er noch in den Dreißigern war. Damals war es immer der berufliche Druck wegen eines wichtigen Falls gewesen. Bei einem ihrer letzten großen Streits vor ihrer Trennung hatte er endlich zugegeben, dass es ihm widerstrebte, noch ein Kind aufzuziehen, nun, da sie allmählich wieder ihr eigenes Leben führen konnten. Nach Jos Auffassung dagegen war ein Leben ohne Kinder kein Leben. Familie bedeutete ihr alles. Wie habe ich es dann geschafft, meine zu verlieren?

				Sie kippte den letzten Schluck herunter, besorgte sich Stift und Notizblock aus einer Schublade und setzte sich auf einen Hocker am Küchentresen. Es wurde Zeit, an ihrer Verteidigung für die Entwendung von Rita Nultys Geld zu arbeiten. Nachdem sie eine Weile auf das leere Blatt gestarrt hatte, drehte sie seufzend den Deckel der Whiskeyflasche wieder ab und schenkte sich noch ein Glas ein.

				Die amberfarbene Flüssigkeit wärmte sie von innen, und ihre Gedanken schweiften zu dem Glücksgefühl ab, das sie beim Anblick des kleinen blauen Kreuzes auf dem Schwangerschaftstest durchflutet hatte. Sie war wieder schwanger, mit Harry. Ihre Wangen wurden heiß, als sie sich daran erinnerte, wie schockiert und verletzt – ja, und verdammt gedemütigt – sie nach Dans Reaktion gewesen war, die vollkommen gegenteilig ausfiel. Er hatte sie doch tatsächlich gebeten abzutreiben! Genau hier, am Küchentisch. Er hatte seine Finger mit ihren verschränkt, ihr in die Augen gesehen und es ohne Umschweife gesagt. »Du musst es nicht bekommen. Wir haben doch ein gutes Leben. Warum sollten wir uns das jetzt verderben?«

				Jo legte die kühlen Handrücken an ihre Wangen, damit die Wuthitze sich nicht weiter ausbreitete, selbst jetzt noch, nach fast zwei Jahren. Sie hatte entgegnet, dass das überhaupt nicht in Frage komme, und versucht, ihm klarzumachen, wie sehr sie sich nach dem Baby gesehnt hatte, darauf hoffend, dass er es verstehen und akzeptieren würde. Doch er war stur geblieben, hatte sich geweigert, darüber zu sprechen, bis das ewige Sichanschweigen sie zermürbte. Irgendwann wurde es so schlimm, dass sie Dan bat auszuziehen. Sie wollte diese Schwangerschaft genießen, denn sie wusste, es würde ihre letzte sein. Die Trennung war von ihrer Seite nie auf Dauer geplant gewesen; sie konnte doch kaum bis zum nächsten Tag denken ohne ihn, aber so war es gekommen.

				Eine kurze Zeit lang – vierundzwanzig Stunden, um genau zu sein – hatte sie sogar geglaubt, dass sie ihre Differenzen beilegen und wieder zusammenkommen könnten. Am Tag von Harrys Geburt hatte Dan seinen Sohn auf den Arm genommen und sie um Verzeihung gebeten, sie gebeten, wieder nach Hause kommen zu dürfen. Jo war einverstanden gewesen, bis Jeanie ihr einen überraschenden Besuch im Krankenhaus abgestattet hatte. Nachdem sie wieder gegangen war, hatte sie sich die Karte an ihrem Blumenstrauß angesehen und sich gewundert, weshalb Jeanie auch für Dan unterschrieben hatte. Beim Warten auf Dan an diesem Abend hatte sie ihre Ängste als postnatale Paranoia abgetan. Mit ihren Hormonen ging es schließlich drunter und drüber, und außerdem hießen viele Männer Dan. Dann war Dan mit einem großen blauen Teddy unterm Arm hereingekommen, und sie hatte einen Scherz über die Karte gemacht. Doch sobald sie seinen Ausdruck sah, wurde ihr klar, dass Jeanie sie nicht aus reiner Herzensgüte besucht hatte. Auf diese Weise fand sie heraus, dass ihr Mann etwas mit einer anderen hatte – durch eine Glückwunschkarte an einem miesen Strauß Nelken, unterzeichnet von seiner Geliebten mit einer Reihe von Küsschen-Zeichen.

				Und jetzt, da alles beschlossene Sache zu sein schien, nahm das Leben eine neue Wendung, und er zog wieder bei ihr ein – sie hatte es geschafft, ihren Stolz zu bezwingen – und gab ihr zurück, was sie sich am meisten wünschte: ihre Familie. Warum wurde sie dann dieses flaue Gefühl im Magen nicht los, den Verdacht, dass es zu spät war?

				Sie reckte sich und rückte die Töpfe und Pfannen zurecht, die an dem Gestell vom Flohmarkt hingen, damit er sich nicht wie in alten Zeiten ständig den Kopf daran stieß.

				Dann gab sie sich einen Ruck, drückte ihren Kuli aufs Blatt und versuchte, sich auf ihren Fall zu konzentrieren. Zwischen ihr und Dan konnte ohnehin nichts laufen, bis sie die Sache mit Rita Nultys Geld geklärt hatte. Sie würde die Wahrheit sagen müssen, wie unbequem die auch sein mochte. Aber was zählte das schon, wenn drei Verbrechensopfer tot waren und ein viertes um sein Leben rang? Dans Pochen auf korrektes Vorgehen hielt sie nur davon ab, das Einzige zu tun, worauf es ankam – den Schuldigen zu finden. 

				Harry schrie wieder, worauf sie Stift und Papier beiseiteschob. Sie machte das Licht aus und ging zu ihm. Diese blöde interne Untersuchung war nichts als Energieverschwendung. Sie würde keine Sekunde mehr damit vertun.
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				Am nächsten Vormittag war es Jo, die als Einzige zu spät zu Rita Nultys Obduktion kam. Jeanie hatte angerufen, als sie gerade an Rorys Zimmertür hämmerte, um ihn aus dem Bett und unter die Dusche zu jagen. Während sie die Nachricht abhörte, mit der ihr mitgeteilt wurde, dass Dan die Anhörung in ihrem Fall kurz vor der Mittagspause anberaumt hatte, wählte sie ihren schönsten Spitzen-BH und die dazu passenden French Knickers aus. Sie verlor eine gute Viertelstunde dabei, ihr bestes Kostüm, maßgeschneidert, dunkelblau mit Nadelstreifen, und eine taillierte weiße Bluse zu bügeln, und weitere zwanzig Minuten, indem sie Rory direkt vor dem Schultor absetzte. Um noch vor der Anhörung ihre Arbeit an den Mordfällen aufzuholen, fuhr sie einen Umweg zum Polizeirevier in Swords, was sie fast eine weitere Stunde kostete. Sie sprach mit dem Kollegen, der die Ermittlungen zum Tod des Opfers, das Mac erwähnt hatte, geleitet hatte, der Fall mit der herausgerissenen Bibelseite am Tatort. Wie sich herausstellte, war der Tote psychisch krank gewesen, hatte schon vorher mehrmals versucht, sich anzuzünden, und galt als fanatischer Christ. Sie kramte die Originalakte aus ihrer Aktentasche, um zu klären, wie ihr diese Information beim ersten Lesen entgangen war, und erkannte an der Nummerierung, dass Seiten fehlten. Diesen Dreckskerl von Mac bringe ich um, dachte sie, als sie auf der Malahide Road zurück zur Leichenhalle in Marino raste.

				Als sie an der Kreuzung zur Griffith Avenue im Verkehr stecken blieb, rief sie Gerry im Justizministerium an, wurde jedoch sofort zu seinem Anrufbeantworter geschaltet. Sie hinterließ eine Nachricht und erinnerte ihn an einen Prozess, bei dem der Angeklagte eine Bewährungsstrafe erhalten hatte, obwohl er der schweren Vergewaltigung einer zwölfjährigen Schülerin für schuldig befunden worden war. »Der Richter folgte dem Argument der Verteidigung, dass die Schuluniform des Kindes eine Provokation dargestellt hätte«, sagte Jo. »Nebenklagerecht für Opfer, Gerry. Rufen Sie mich an.«

				Jo lenkte ihren Wagen zur Rückseite des Feuerwehrübungsgeländes, vorbei an Gebäuderuinen, die im Rahmen des Trainings regelmäßig in Brand gesteckt wurden, und hielt neben drei ringförmig eingezäunten Bürocontainern. Das Ganze sah eher aus wie ein Verkaufsareal für Gebrauchtwagen als wie ein städtisches Leichenschauhaus. Zwei der Container wurden von dem staatlich bestellten Pathologen für Verwaltungszwecke genutzt, während in dem dritten die Autopsien durchgeführt wurden. Dieser Zustand war jetzt schon seit beinahe einem Jahrzehnt »vorübergehend«, doch wenn die Familien der Opfer, deren Leben gewaltsam beendet worden war, sehen könnten, wohin sie geschafft wurden, würde es einen Aufschrei geben. Jo fand das typisch für die gesamte Einstellung der Justiz gegenüber Verbrechensopfern, die auf dem Motto »Aus den Augen, aus dem Sinn« zu basieren schien.

				Das Team wartete auf sie in einem Streifenwagen. Mac und Sexton bissen gerade herzhaft in traditionelle irische Frühstücksbrötchen, die mit Speck, Würstchen, Ei, gebratenen Tomaten- und Kartoffelscheiben belegt waren. Foxy dagegen hatte nichts zu essen haben wollen, nicht einmal eine Tasse Tee. Das Logo »On the Run« auf den Snacktüten verriet Jo, dass die beiden sich ihr Frühstück bei einer Tankstelle ein Stück weiter die Straße hinauf geholt hatten. Die »Kantine« der Leichenhalle nämlich, vom Personal scherzhaft so genannt, bestand lediglich aus einem Toaster und einem Wasserkocher auf einem Fotokopiergerät in einem der vollgestopften Verwaltungscontainer.

				»Wie sind Sie vorangekommen? War es unser Mann?«, fragte Mac, als sie sich auf den Beifahrersitz schwang.

				Sexton, der hinterm Steuer saß, drehte sich erwartungsvoll zu ihr.

				Sie fand das nicht lustig. »Nein, es war für die verdammte Katz, wie Sie verdammt noch mal genau wissen, Mac«, sagte sie und fuhr herum, um ihn anzusehen. »Und das Grinsen wird Ihnen gleich vergehen. Sie sind ab jetzt draußen.«

				Mac sah sich nach Unterstützung um, merkte, dass keine kam, und knallte beim Aussteigen die Tür zu. Er stürmte davon und schleuderte sein Sandwich unterwegs in eine Mülltonne auf Rollen.

				Foxy nahm einen Kaffee aus der Papphalterung, die wackelig zwischen den Vordersitzen stand, und reichte ihn Jo. »Ich muss mit dir darüber reden, was gestern passiert ist, als ich bei Rita Nultys Mutter war«, sagte er.

				»Wieso? Was denn?«, fragte Jo gespannt.

				Sexton deutete durch die Windschutzscheibe auf einen jungen Mann mit einem gepflegten Bart und einem weißen Kittel, der sie in den Autopsiecontainer winkte.

				»Okay, berichte mir hinterher.« Jo nahm den Kaffee und hielt ihn, als sie ausstieg, auf Abstand zu ihrem Sonntagsstaat.

				Nachdem sie weiße Papieroveralls übergezogen und sich parfümierte Vaseline unter die Nase gerieben hatten, gingen sie nacheinander in den neutralen grauen Raum. Er maß zehn mal fünfzehn Meter und enthielt fünf Kühlzellenelemente, von denen jedes drei Leichen aufnehmen konnte. Eine Rinne im Boden leitete das Wasser von den Spritzschläuchen zu einem Abflussgitter. Drei Rollbahren aus Edelstahl verliehen dem Umgang mit dem Tod hier etwas Fließbandartiges, obwohl immer jeweils nur eine Obduktion ausgeführt wurde.

				Bei Rita Nultys sterblichen Überresten stand Professor Michael Hawthorne, der weißhaarige leitende Pathologe, der seit zwanzig Jahren der führende Experte des Landes für Mordopfer und verdächtige Todesfälle war.

				Jo hatte ihm die Todesumstände bereits am Telefon geschildert. Nun war es Hawthornes Aufgabe, ihr zu sagen, wann Rita aller Wahrscheinlichkeit nach gestorben war, wie alt ihre Verletzungen waren, ob sie ante oder post mortem zugefügt worden waren, und wie sie gestorben war. Jo hoffte außerdem auf Angaben über die benutzte Waffe, die vergangene Zeit zwischen der Verursachung der Wunden und dem Tod sowie den Drogen- oder Alkoholgehalt im Blut. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie vielen Autopsien sie schon beigewohnt hatte. Die Prozedur war nie leicht zu verkraften, aber man konnte sich nicht davor drücken. Es ergaben sich stets Fragen dabei, auf die man sonst nicht gekommen wäre.

				Nach der Autopsie würde Ritas Gesicht »hergerichtet« werden, um die Angehörigen nicht unnötig zu belasten und um ein »lebensechteres« Foto für die Akten zu erhalten. Ihre Haare würden gesäubert und gekämmt werden, ihr Gesicht gewaschen, ihre Lippen mit einer karminroten Alkohollösung gefärbt und ihre Wangen mit ein wenig Rouge geschminkt werden. Die Totenflecken würde man mit Talkumpuder abdecken. Die Augen wurden nur dann offen fixiert, wenn eine Leiche nicht identifiziert worden war, sodass man posthume Fotos veröffentlichen konnte.

				Im Moment allerdings schien Rita Professor Hawthornes geringste Sorge zu sein. Er hantierte aufgebracht mit seinem Mobiltelefon herum, über das man ihm, wie seinen Kommentaren zu entnehmen war, einen Unfall mit Fahrerflucht meldete und seine Anwesenheit anforderte. »Eine verdammte Zeitverschwendung so was«, grummelte er. »Ich meine, was soll ich denn dort? Tod durch Ertrinken, ein Messer im Rücken oder Gift ausschließen, wenn es sich eindeutig um einen Verkehrsunfall handelt? Als ob wir nicht sowieso schon total überlastet wären! Wissen Sie, was meine Hauptaufgabe sein wird, wenn ich dort eintreffe? Den Polizisten die Hände zu tätscheln und zu sagen: ›Ist ja schon gut, es kommt alles wieder in Ordnung.‹ Seit Montag habe ich den berüchtigtsten Drogenboss des Landes im Kühlschrank, und wie es aussieht, kann ich ihn mir frühestens am Donnerstag vornehmen.«

				Er drückte einen Schalter an der Wand, worauf, wie sie sofort erkannte, das Enfant terrible der irischen Radiolandschaft, Gerry Ryan, loszuwettern begann und verkündete, dass die einzige Sprache, die rücksichtslose Zeitgenossen verstünden, ein kräftiger Fausthieb sei.

				»Für das hier muss man auch nicht gerade ein Genie sein«, bemerkte Foxy und zeigte auf die Stichwunde rechts neben Ritas Brustbein.

				Jo versetzte ihm einen Rippenstoß. Hawthorne war sehr leicht zu reizen, und Foxy wusste das genau.

				»Tja, allerdings haben die Röntgenaufnahmen gezeigt, dass das Messer das Herz knapp verfehlt hat«, erwiderte Hawthorne, der seinen Zeigefinger in die Wunde steckte und mit zufriedenem Nicken darin herumstocherte.

				Jo zog eine Augenbraue hoch. Eine ähnliche Wunde wurde in Stuart Balls Autopsiebericht erwähnt. Sie starrte auf Hawthornes tastende Hand.

				»Todesursache: ein plötzlicher, fataler Blutdruckabfall, hervorgerufen von dem hier« – er deutete auf Ritas Armstumpf – »und nicht dem hier, fürchte ich«, schloss er und wies auf die Stichwunde. »Die gute Nachricht ist, dass sie höchstwahrscheinlich ohnmächtig war, bevor sie starb, und der hohe Adrenalinausstoß durch den Schock – vermutlich schon ab dem Zeitpunkt, als ihr klar wurde, was ihr bevorstand – das Schmerzempfinden verringert hat.«

				»Entschuldigung«, murmelte Foxy und rannte zur Tür.

				Jo seufzte, den Blick weiter auf Hawthorne gerichtet. Er wandte sich einem Bestecktablett zu, nahm ein Skalpell und schnitt in Ritas Brustkorb, als wäre er aus Butter. Er vollführte einen breiten, V-förmigen Schnitt, der längs über dem Torso zusammenlief, sodass ein Y daraus wurde. Dann klappte er die beiden Hautlappen zurück und klammerte sie fest wie ein Metzger. Das Geräusch der sich voneinander lösenden Rippen war wie Türenquietschen. Mit einer Art Schöpflöffel hob Hawthorne den schimmernden Magen heraus, ließ ihn in eine nierenförmige Schale gleiten und trennte ihn ab, um ihn anschließend mit einer Schere aufzuschneiden und den Inhalt in den Behälter zu pressen.

				Der Gestank überfiel sie alle gleichzeitig – ekelhaft süßlich, wie ein in der Sonne vergessener Müllsack neben einer Abwassergrube. »Ihre letzte Mahlzeit bestand anscheinend aus Würstchen«, erklärte Hawthorne trocken.

				Sexton entschuldigte sich mit grauem Gesicht und flüchtete ebenfalls hinaus.

				»Irgendwelche Abwehrverletzungen?«, fragte Jo, der bewusst wurde, dass sie jetzt als Einzige die Fragen stellte und mit dem Pathologen und seinem bärtigen, still im Hintergrund arbeitenden Assistenten allein war.

				»Überhaupt keine«, antwortete Hawthorne und untersuchte noch einmal die Handgelenke. »Nicht mal ein blauer Fleck.«

				»Wie hat der Mörder sie zum Stillhalten gebracht?«

				»Das ist das Interessante an der Geschichte«, sagte Hawthorne. »Ich konnte die Blutanalyse zum Glück etwas beschleunigen, weil Sie eine Verbindung zu vorherigen Morden befürchten, wie Sie sagten – wenn wir natürlich unser eigenes toxikologisches Labor hätten, wäre das überhaupt kein Thema. Es ist eine verfluchte Schande, dass wir die Proben erst zur Voruntersuchung zum Beaumont Hospital und dann ins Labor nach Celbridge schicken müssen. Dauert eine ganze Woche! So ein Schwachsinn …«

				Der Assistent hüstelte und reichte Hawthorne ein Blatt mit Briefkopf, das die Ergebnisse der Bluttests enthielt.

				»Ja, dazu wollte ich gerade kommen … Die Tests haben Spuren von Myrrhe und Galle ergeben.«

				Er starrte in Jos reaktionsloses Gesicht. »Ihr Katholiken solltet euch schämen. Blinder Glaube, wie blöde Schafe, und kein Interesse an Fakten und Geschichte.«

				»Myrrhe und Galle«, drängte Jo. »Ich verstehe nicht ganz …«

				Der Pathologe schnaubte entnervt. »Eine ziemlich gebräuchliche Mixtur zu Zeiten des Römischen Reiches, besonders bei Kreuzigungen. Erinnern Sie sich nicht an John Wayne als römischer Zenturio unter dem Kreuz: ›Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen‹?«

				Jo ballte die Fäuste. Sie erinnerte sich tatsächlich, und sie erkannte schlagartig, warum das wichtig war.

				»Der Schwamm, der eurem König der Könige gereicht wurde«, fuhr Hawthorne fort, »war, so vermutet man, mit Myrrhe und Galle getränkt, einem alten Schmerzmittel. Das hat der Mörder auch seinem Opfer gegeben. Ich schätze, er wollte verhindern, dass sie das Bewusstsein verlor. Indem er den Schmerz betäubte, sorgte er dafür, dass sie möglichst viel von der Tortur mitbekam, fürchte ich.«
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				Kurz vor Mittag war Jo zurück auf dem Revier und saß aufrecht und mit zusammengepressten Knien auf einem Stuhl, in der Hand die wenigen Notizen, die sie sich fünf Minuten zuvor draußen auf dem Parkplatz gemacht hatte. Sie war zufrieden mit ihrer schlichten Begründung, weshalb sie das Geld neben Rita Nultys Leiche genommen hatte, und fand sie besser, als wenn sie vergangene Nacht stundenlang über Formulierungen gegrübelt hätte, denn sie entsprach der Wahrheit: damit niemand sonst es nahm. Doch sobald sie den Rahmen für die Anhörung sah, bekam sie feuchte Hände. Erstens hatte Dan einen gesichtslosen Raum im hinteren Teil der Kaserne gewählt, in dem bloß alte Aktenschränke abgestellt wurden. Ich verdiene also noch nicht einmal den Konferenzraum. Zweitens klebte draußen an der Tür ein A4-Blatt, auf dem stand: »Anhörung, bitte nicht stören«. Schnell mal nebenbei mit der Hand geschrieben, nicht wert, getippt und ausgedruckt zu werden. Und drittens, aber nicht zuletzt, hatte er dafür gesorgt, dass ihm niemand an den Karren fahren konnte, indem er Zeugen angeschleppt hatte – den hauseigenen Rechtsexperten, einen Polizisten mit Abendschulabschluss namens Brown, bekannt als »Braune Zunge«, weil er Dan ständig in den Arsch kroch, und Jeanie, die vorgeblich Protokoll führen sollte und sorgfältig ihren Blick mied. Jo fragte sich, was sie wohl von dem neuen Wohnarrangement hielt, denn Dan wollte am Wochenende wieder zu Hause einziehen.

				Jo blätterte durch ihre Akte und zwang sich, Dan nicht zu taxieren. Er saß in voller Uniform in der Mitte eines breiten Tisches, den er allen Ernstes auf ein improvisiertes Podest hatte stellen lassen, damit er sie überragte – als ob er das nötig hätte.

				»Dies ist eine formelle Anhörung«, begann er übertrieben langsam und wartete, bis Jeanies Stift aufhörte, übers Papier zu fliegen, »bei der Detective … Inspector … Jo Birmingham Gelegenheit gegeben werden soll, Einspruch gegen meine Entscheidung zu erheben, sie als Leiterin der Ermittlungen im Mordfall Rita Nulty ersetzen zu lassen.«

				Jos Herz schlug schneller. Er trägt die Förmlichkeiten aber dick auf, fand sie.

				»Die ursprüngliche Situation hat sich inzwischen dahingehend verändert, dass der Zeuge, der aussagen wollte, Detective Inspector Birmingham habe eine bestimmte Geldsumme vom Tatort entwendet …« Er schenkte sich ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein, bot Jo stumm auch eines an und schnappte sich auf ihr steifes Nicken hin Braune Zunges unbenutztes Glas, das er füllte und ihr über den Tisch hinweg reichte. »Bin ich zu schnell, Jeanie?«

				Jeanie legte den Stift ab und schenkte sich ebenfalls Wasser ein.

				»Du kannst Datum und Ort der vorgeworfenen Handlung später einfügen, wenn du das abtippst. Jedenfalls hat der Zeuge seine Aussage zurückgezogen mit der Begründung, es handele sich um ein Missverständnis.«

				Jo schluckte schwer und stellte ihr Glas ab. Foxy, du bist ein Schatz. Jetzt hatte sie wenigstens eine reelle Chance.

				»Nun gibt es jedoch eine gewisse Besorgnis hinsichtlich Mrs. Nultys Aufenthaltsort«, fuhr Dan fort.

				Jo beugte sich erstaunt vor.

				»Sie gilt zwar nicht offiziell als vermisst, aber wir haben sie heute nicht erreichen können, und ihre Nachbarn sagen, sie sei gestern Abend nicht nach Hause gekommen, und es sei höchst ungewöhnlich, dass sie verreise, ohne ihnen vorher Bescheid zu geben. Detective Sergeant John Foxe verschaffte sich gestern gewaltsam Zutritt zu ihrer Wohnung und konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Es gilt aber als unwahrscheinlich, dass sie vor der Beerdigung ihrer Tochter aus freien Stücken wegfahren würde, weshalb betreffs ihres Verbleibs weiter ermittelt wird.«

				Jo wollte etwas sagen, aber Dan war noch voll in Fahrt. »Bis geklärt werden kann, was mit dem fehlenden Bargeld geschehen ist, bleiben die Vorwürfe gegen Detective Inspector Birmingham bestehen. Ich empfehle, dass Detective Inspector Gavin Sexton die Ermittlungen in den jüngsten Mordfällen übernimmt. Soweit mir bekannt ist, stimmt er mit Detective Inspector Birminghams Einschätzung überein, dass eine Verbindung zwischen den Taten besteht.«

				Jo sprang auf. Foxy hatte sie doch entlastet. Warum war Dan dann so versessen darauf, ihr den Prozess zu machen? So viel zu irgendwelchen Aussichten auf Versöhnung. »Schreiben Sie mit, Jeanie«, sagte sie. »Ich gebe zu Protokoll, dass mein Ruf durch die falsche Beschuldigung, die bei dieser unseriösen Anhörung gegen mich erhoben wurde, schwere Beschädigung erfuhr. Da diese Beschuldigung durch nichts belegt werden kann, ist die Ansicht, die Beweislast hinsichtlich des weiteren Geschehens liege bei mir, unhaltbar. Es ist nicht bekannt, wo sich Rita Nultys Mutter aufhält, und sie ist die Einzige, die meine Darstellung der Ereignisse bestätigen kann. Was jedoch ohnehin nicht mehr nötig ist, da Detective Sergeant John Foxe seine Aussage zurückgezogen hat. Wenn mir die Leitung der Ermittlungen entzogen wird, wie es Chief Superintendent Mason vorschlägt, werden sämtliche Kollegen daraus schließen, dass die Vorwürfe gegen mich untermauert wurden. Das kommt nicht nur einer erzwungenen Kündigung gleich, sondern ist obendrein Rufmord, und dagegen werde ich selbstverständlich klagen.« Sie legte eine Pause ein. »Haben Sie das?«

				Dan sah sie mit versteinerter Miene an, dann neigte er seinen Kopf Brown zu, der langsam nickte.

				Sie klemmte sich ihre Unterlagen unter den Arm und ging zur Tür.

				»Wie ich höre, hast du Mac aus dem Team geworfen«, rief Dan ihr nach. »Ich habe Merrigan gesagt, dass er der Ersatz ist.«

				Jo ging einfach weiter. Sie hatte sich vielleicht das Recht auf diesen Fall erstritten, aber im Geist zog sie einen weiteren Schlussstrich unter ihre Ehe.
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				Jo war immer noch dabei, sich beruhigend zuzureden, als sie in einer Fressbude in Smithfield Schlange stand, wo sie hastig ein Arbeitsessen mit dem Team vereinbart hatte. Erst als sie endlich ihr mit Spiegeleiern und Pommes frites beladenes Tablett auf dem billigen Kieferntisch abstellte, an dem Sexton, Foxy und Merrigan schon saßen, brachte sie ein Lächeln zustande, weil die Jungs ihr Applaus spendeten.

				»Ist das, weil ich für Futter gesorgt habe oder weil ich immer noch euer Boss bin?«

				»Was glaubst du denn?« Foxy legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie freundschaftlich.

				Lächelnd schob sie seinen Arm weg. Sie wollte keine Gefühlsduseleien vor den anderen.

				»Wegen dem Essen natürlich«, flapste Merrigan.

				Jo musterte Sexton unauffällig. Seine Gesichtsfarbe ließ darauf schließen, dass er sich noch nicht von der Autopsie erholt hatte, und er blickte geistesabwesend aus dem Fenster auf die breite, kopfsteingepflasterte Straße. Die Gegend hatte für viele Millionen Euro eine Verschönerungskur erhalten, als noch Geld für solche Dinge vorhanden war, und konnte sich nun schicker Hotels mit Marmorfußböden und Art-déco-Design rühmen. Nichtsdestoweniger betrachteten die Pferdehändler sie nach wie vor als ihr angestammtes Areal und kamen einmal im Monat mit Hunderten von Pferden hier zusammen, ungeachtet der Proteste von Geschäftsinhabern und Stadtrat.

				»Sie haben dir sicher mitgeteilt, dass die alte Mrs. Nulty verschwunden ist«, ließ Foxy sich vernehmen. »Das wollte ich dir heute Morgen vor der Autopsie noch sagen.«

				Jo biss in eine Pommes und griff nach dem Essig. »Ist jetzt sowieso unerheblich. Ich habe gleich gespürt, dass mit der etwas nicht stimmt, als ich sie sah. Mein Bauch sagt mir, dass sie nicht gefunden werden will, fertig.«

				Foxy wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Das ist aber eine gewagte Vermutung, Jo.«

				»Du hast die Frau nicht erlebt. Knallhart war die, ist all meinen Fragen ausgewichen. In so einer Situation, wenn die eigene Tochter ermordet wurde, würde man doch so gut man kann dazu beitragen, dass der Mörder gefasst wird, oder?« 

				»Unsere Bilanz bei der Aufklärung von Prostituiertenmorden ist nicht gerade glänzend«, entgegnete Foxy. »Die letzten drei sind noch offen.«

				»Worauf willst du hinaus?«, fragte Jo.

				»Ich meine nur, dass wir es Mrs. Nulty nachsehen müssen, wenn sie kein großes Vertrauen in uns setzt.« Foxy tunkte eine Pommes ins Eigelb.

				»Also, diesmal habe ich das Sagen, und Ritas gewaltsamer Tod wird nicht anders behandelt werden, als wenn sie die beste Strickerin der irischen Landfrauenvereinigung gewesen wäre, darauf könnt ihr Gift nehmen«, erklärte Jo. »Sexton, können Sie die Befragung der Familien der Opfer übernehmen? Wir wissen, dass ein Zusammenhang zwischen ihren Toden besteht. Jetzt will ich erfahren, wie gut sie sich als Lebende kannten. Wir müssen herausfinden, warum unser Täter sich genau diese Personen ausgesucht hat, um sich derartig zu produzieren. Verstanden?«

				Sexton, der nicht gerade genüsslich auf seinem Essen herumkaute, hob den Daumen.

				»Wie sind Sie gestern Abend mit den Damen vom Gewerbe klargekommen?«, fragte sie ihn.

				»Ich konnte mit einer sprechen, die meinte, Rita hätte für die Skids gearbeitet.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Jo. »Damit hätten wir bei drei von unseren vier Opfern eine Verbindung zu der Drogengang festgestellt. Gut gemacht, Sexton. Mal gespannt, ob wir Pater Reg auch noch unterbringen können.« Sie schnippte mit den Fingern, während sie die Schlussfolgerungen aus Sextons Mitteilung durchdachte. »Das erklärt auch, warum das Koks in der Wohnung, in der sie umgebracht wurde, unverschnitten war. Sie hatten es noch nicht gestreckt, um den Gewinn zu maximieren. Sie vertrauten ihr.«

				»Denkst du, dieser Bibelheini ist ein Skid?«, sagte Foxy.

				»Nicht notwendigerweise.« Sie trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Es war so eine Instantbrühe, die den ganzen Nachmittag einen bitteren Nachgeschmack auf der Zunge hinterlassen würde. »Haben Sie herausbekommen, ob Pater Reg Brüder hat?«, fragte sie Sexton.

				»Keine Brüder und keine Freunde, die wie Zigeuner aussehen …«

				»Ich habe mir so meine Gedanken über den Pater gemacht«, bemerkte Foxy.

				»Perversling!«, rief Merrigan dazwischen, riss ein paar Salztütchen mit den Zähnen auf und streute großzügig Salz über die Reste seiner Mahlzeit.

				Jo stöhnte. »Sprich weiter«, forderte sie Foxy auf.

				»Kann sein, dass ich total danebenliege, aber die Möglichkeit ist mir gleich als Erstes in den Sinn gekommen. Der Priester war in der Sheriff Street tätig, stimmt’s? Vielleicht hat Rita ja bei ihm gebeichtet. Priester legen ein Schweigegelübde ab, nicht wahr? Aber wenn der Killer herausgekriegt hat, dass Pater Reg etwas wusste?«

				Jo nickte. »Möglich wär’s. Die Nähe der Tatorte zueinander hat mir von Anfang an Kopfzerbrechen gemacht. Übrigens habe ich auf dem Weg hierher im Krankenhaus angerufen – sein Zustand ist immer noch kritisch, also habe ich für alle Fälle Personenschutz für ihn dort organisiert. Wir müssen mit ihm sprechen, sobald er das Bewusstsein wiedererlangt.«

				»Hübsch«, bemerkte Merrigan, als ein Mädchen in einem eng anliegenden Kleid vorbeiging.

				»Merrigan«, sagte Jo, »ich will, dass Sie zusammen mit den uniformierten Kollegen die Nachbarn in der Sheriff Street abklappern. Sehen Sie zu, ob Sie Foxys Theorie belegen und Rita Nulty in den Beichtstuhl bringen können. Keine Ausreden, bitte. Die Bewegung wird Ihnen guttun. Sexton, ich möchte, dass Sie sich auch Anto Crawleys Frau vornehmen, vielleicht bringen Sie ja etwas aus ihr heraus. Foxy, kannst du bitte in die Bibliothek gehen und so viel wie möglich über den Bibelwahn des Mörders herausfinden? Wir haben es mit einem privaten Kreuzzug zu tun, keine Frage. Wenn es uns gelingt zu ermitteln, für wen der Kerl sich hält, hilft uns das eventuell auch herauszufinden, wen er als seine Feinde ansieht.« Sie stand auf. »Wir treffen uns anschließend auf dem Revier, um die Ergebnisse zu vergleichen. Morgen früh steht als Erstes Anto Crawleys Obduktion auf dem Programm, und wir sollten bis dahin einen guten Schritt weiter sein.«

				»Und Sie, was machen Sie?«, wollte Merrigan wissen.

				»Ich werde der Frage nachgehen, was der Mörder gegen die Skids hat.« Jo schlug ihren Jackenkragen hoch und trat hinaus auf die Straße.
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				Sexton wartete auf Ryan Freeman. Er stand in der Nähe des leeren Hafenspeichers in der Lower Sheriff Street, in dem Anto Crawleys Leiche gefunden worden war. Die Straße wurde von einem unschönen Sammelsurium aus niedrigen Hafengebäuden und nagelneuen Büro- und Apartmenttürmen gesäumt. Eine Zeit lang hatten Bauunternehmen solche alten Hafenschuppen wie den, in dem Crawley der Garaus gemacht worden war, nur so an sich gerissen, obwohl man die vor zehn Jahren nicht mal hätte verschenken können – bis sie die Dinger schließlich wieder abstießen. Die ganze Gegend hatte etwas Verlassenes, und Banner mit der Aufschrift »Büros zu vermieten« zogen sich über ganze Hochhausseiten. Was die Prognosen über eine wirtschaftliche Erholung anging, so war die schwindende Zahl der Kräne auf den Kais für Sexton Beweis genug, dass die Politiker logen.

				Er hielt den Kopf gesenkt. Pechvogel, der er war, würde ihn womöglich noch jemand vom Revier dabei sehen, wie er Jos Auftrag nicht ausführte.

				Nervös schielte er auf seine Armbanduhr. Ryan verspätete sich. Er kramte sein Handy hervor. Wenn er nicht bald auftauchte, würde er es nicht schaffen, rechtzeitig vor dem nächsten Briefing mit Crawleys Frau zu sprechen.

				Ryan und er waren alte Freunde. Sie waren auf dieselbe Schule gegangen und hatten sich auch ein paar Jahre danach noch getroffen, aber irgendwann den Kontakt zueinander verloren. Bis zu Mauras Beerdigung vor anderthalb Jahren, zu der Ryan gekommen war.

				Dann, als Katie entführt wurde, hatte Ryan ihn darum gebeten, heimlich zu ermitteln, damit die Sache nicht in den Zeitungen erschien. Sexton kannte zwar Angie, hatte aber die kleine Tochter noch nie gesehen. Sobald sie ihm ein Foto von ihr zeigten, wusste er, dass er nicht Nein sagen konnte, schon gar nicht, seit er erfahren hatte, dass Maura ein Mädchen erwartet hatte. Ryan glaubte, dass Crawley für Katies Entführung verantwortlich gewesen war, und hatte ihn gebeten, ihm den Ort zu zeigen, wo der Gangster gestorben war.

				Sexton schnalzte ungehalten mit der Zunge, weil er sich beim Eingeben von Ryans Nummer vertippte. Er hatte heute zwei linke Hände. Wieder hielt er zu beiden Seiten der Straße hin Ausschau und packte das Telefon fester, als er die Nummer löschte und von vorn anfing. Die vorbeidonnernden Lastwagen machten es ihm auch nicht leichter, ebenso wenig seine verstopften Nebenhöhlen und sein dringendes Bedürfnis nach einem Schluck Alkohol gegen den Kater. Er hatte es gestern Abend wieder mit dem Vino übertrieben, und sein Magen war nach einer strikten Diät aus Fertiggerichten ebenfalls hinüber.

				»Sie leiden an Übersäuerung«, hatte ihm so ein Quacksalber neulich erklärt, um ihm dann einen Vortrag darüber zu halten, dass man eine Biopsie machen müsse und er besser auf sich achten solle, aber vor allem und am dringendsten psychologische Betreuung zur Verarbeitung seiner Trauer bräuchte.

				»Geben Sie mir einfach die Pillen«, hatte er darauf erwidert. Am liebsten hätte er dem Quacksalber an den Kopf geworfen, dass er nicht an fünf Portionen Obst und Gemüse täglich denken konnte, wenn in seinem Kopf nur Platz für Reue und Bedauern war. Die Erinnerung, die ihn gestern Nacht überfallen hatte, war wieder ein besonderer Hammer gewesen. Sie drehte sich darum, wie er Maura kurz vor ihrem letzten gemeinsamen Weihnachten runtergeputzt hatte. Er hatte schon seit Monaten rumgejammert, dass er allein die Brötchen verdienen müsse und es ja ganz schön sei, wenn sie sich als Freigeist betrachte, aber ob sie das nicht auch nach Feierabend sein könne? Kurz darauf erschien sie mit aufgemalten Sommersprossen und in einem albernen Kostüm und verkündete, sie hätte den perfekten Job gefunden, als Elfe im Gefolge des Weihnachtsmanns im nahen Einkaufszentrum. Er war ausgerastet und hatte etwas in dem Sinne von »Werd endlich erwachsen« gebrüllt. Später war er ins Einkaufszentrum gegangen, um ihr unbemerkt aus einiger Entfernung zuzusehen, und hatte beobachtet, wie sie die Menschen zum Lächeln brachte. Sie hatte die Begabung, andere glücklich zu machen. Warum war sie dann selbst so unglücklich gewesen?

				Sexton spürte, wie seine Luftröhre brannte, und rieb sich die schmerzende Brust. Mit hochgezogenen Schultern blickte er wieder die Straße entlang – immer noch keine Spur von Ryan. Er ging zu dem Speicher hinüber und zwinkerte dem uniformierten Beamten zu, der die Absperrung bewachte. Zusammen schoben sie das verrostete Riegelschloss zur Seite und rollten scheppernd die schwere Tür auf.

				Tageslicht fiel ins Innere, und Sexton machte ein angewidertes Gesicht. Ein langer Schlauch von einer Bruchbude. Die Ziegelwände waren geschwärzt und schleimig von dem Rostwasser, das von oben heruntertropfte, und der Boden war mit Matratzen in verschiedenen Größen bedeckt, die teilweise mit zerbrochenen Dachschindeln, Glas und Dosen vollgemüllt waren. Als er einen Schritt hinein machte, traf ihn der Gestank bis in den Rachen. Es roch nach altem, nassem Hund.

				Er stöhnte und wich zurück.

				»Warten Sie, bis Sie die hintere Wand sehen«, sagte der Polizist. »Ich muss leider die Tür hier wieder zumachen, Kollege – Vorschrift ist Vorschrift.«

				»Haben Sie eine Taschenlampe?«

				»Weiter hinten brennt Licht. Passen Sie auf die Spritzen auf, die liegen hier überall herum.« Der uniformierte Beamte lachte. »Wenn man sich nichts an den Spritzen holt, dann garantiert die Weil-Krankheit.«

				Sexton nickte und stopfte seine Hosenbeine in die Socken, während er vorsichtig weiterging. Die Tür schloss sich knarrend hinter ihm, was das Ganze noch unheimlicher machte. Eine nackte Glühbirne warf ein kaltes, aber ungleichmäßiges Licht.

				»Oh Gott!« Er blieb stehen, als er im finstersten Teil des Lagerhauses angekommen war. Vier Metallfesseln waren an der Wand angebracht worden, dazwischen hineingesprüht das Wort »Schlampe«. Hatten sie Katie hier gefangen gehalten? Ihm drehte sich der Magen um.

				Sein Blick fiel auf eine Reihe vor sich hin rostender Gerätschaften. Haken und gezackte Schneidblätter, bei deren Anblick man es schon mit der Angst zu tun bekam, hingen in Halterungen nebeneinander. Er ging hin, um sie sich genauer anzusehen. Wofür waren die hier benutzt worden? Etwas streifte seine Schulter, und er sah eine Hand aus dem Augenwinkel.

				Instinktiv wirbelte er herum und holte mit der Faust aus.

				»Halt!«, sagte eine Frauenstimme.

				Sextons Arm gefror. Es war Jo Birmingham, die genauso vom Donner gerührt aussah.

				»Sie haben mich zu Tode erschreckt«, keuchte er und stützte vornübergebeugt die Hände auf die Knie.

				»Was machen Sie hier?«, fragte sie eisig.

				Sexton holte ein paarmal tief Luft. Er war nicht sicher, was ihn mehr erschreckt hatte, der Zustand des Speichers oder Jos Auftauchen. »Ich wollte nur mit eigenen Augen sehen, wo Anto Crawley gestorben ist.«

				»Sie sollten doch Crawleys bessere Hälfte befragen. Das hier hätten Sie mit mir absprechen müssen.«

				Er holte seine Benson & Hedges heraus und bot ihr eine an, wobei er merkte, dass seine Hände zitterten.

				Jo bemerkte es ebenfalls. Sie fasste ihn am Ellbogen und führte ihn aus dem Speicher in die helle Sonne draußen.
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				Jo hätte Sexton umbringen können, so wütend war sie, als sie ihn hinaus auf die Lower Sheriff Street bugsierte, aber abgesehen davon, dass sie beim Notieren der zu klärenden Fragen einen Tick zu lange brauchte, ließ sie sich nichts anmerken. Das Licht funktionierte in dem Lagerhaus. Wer zahlte freiwillig die Stromrechnung für ein verlassenes Gebäude, das nur noch als Fixersalon genutzt wurde? Sie vermerkte, dass Foxy der Sache nachgehen sollte. Die Lage musste ebenfalls von Bedeutung sein, denn diese Straße kreuzte sowohl die Castleforbes Road, wo Rita getötet worden war, als auch die New Wapping Street, in der Stuart Ball sein Ende gefunden hatte. Sie skizzierte grob den Straßenverlauf und die Kreuzungen und kennzeichnete die Fundorte, die allen bisherigen Erkenntnissen nach den Tatorten entsprachen, mit einem X.

				Sie blickte auf und merkte, dass Sexton neben ihr die Hände in die Hosentaschen gestopft hatte und von einem Fuß auf den anderen trat. Er sah mitgenommen aus, sein Hemd war zerknittert, und er hatte aufgeplatzte Äderchen unter den Augen. Aber falls er glaubte, sie würde ihm deswegen alles durchgehen lassen …

				»Also?«, sagte sie, als sie bereit war. »Wollen Sie mir jetzt verraten, was Sie dort drin verloren hatten?«

				Sexton öffnete den Mund zu einer Antwort, wurde aber plötzlich abgelenkt. Jo folgte seinem Blick und sah einen Mann auf sie zukommen. Sie kannte das Gesicht, brauchte jedoch ein paar Sekunden, um es in dieser ungewohnten Umgebung Ryan Freeman zuzuordnen. Er trug eine Cabanjacke und ein Spiralnotizbuch unterm Arm. Komischerweise war er viel kleiner, als er im Fernsehen wirkte, wenn er über Abschaum und Verbrecher wetterte, und hatte Hängebacken und einen Bauchansatz, während er sonst schlank war, was darauf schließen ließ, dass er die überflüssigen Pfunde erst kürzlich angesetzt hatte. Nach seinem hohläugigen Blick zu urteilen, schlief er auch seit einer Weile nicht gut.

				»Detective Inspector Birmingham, nicht wahr?«, sagte er und nickte Sexton zu. »Ich bin Ryan Freeman und habe von einer meiner Informationsquellen erfahren, dass Sie der Meinung sind, Anto Crawley wurde von derselben Person getötet wie Rita Nulty und Stuart Ball.«

				Sexton schnippte seine Kippe auf die Straße und verfolgte die Flugbahn.

				Jo registrierte seinen bemüht unbeteiligten Ausdruck und sah Freeman stirnrunzelnd an. Was versprach sich der Schwätzer, der ihn informiert hatte, bloß für die Ermittlungen davon – abgesehen von einer Panik in der Öffentlichkeit und der Warnung an den Mörder, dass es Zeit wurde, seine Vorgehensweise zu ändern?

				Sie bot Freeman einen Streifen Kaugummi an, den er nahm.

				»Dieses kranke Schwein «, bemerkte er und beäugte das Lagerhaus, während er sich den Kaugummi in den Mund stopfte.

				Jo wusste nicht, ob er den Täter oder das Opfer meinte. »Haben Sie jemanden durch ein Verbrechen verloren?«, fragte sie ihn.

				Freeman schüttelte den Kopf. »Also, können Sie mir einen Kommentar zu dem Mord an Anto Crawley geben?«

				Jo seufzte. »Eins verstehe ich nicht. Wenn Sie Ihre Story schon haben, warum verwenden Sie sie nicht einfach? Wozu brauchen Sie mich noch?«

				Freeman antwortete nicht.

				»Kommen Sie schon«, hakte sie nach. »Ihre Quelle erzählt Ihnen, dass sich in der Stadt ein Serienmörder herumtreibt. Das ist doch der feuchte Traum eines jeden Boulevardjournalisten, oder? Sie werden ins Frühstücksfernsehen eingeladen, machen dieses Gesicht, das Sie so gut können – Sie wissen schon, mühsam beherrschter heiliger Zorn –, und in den Nachrichten zitiert man Ihre empörten Statements, in den Politsendungen wird Ihre Titelseite in die Kamera gehalten. Zwei Monate später haben Sie einen Bestseller zusammengeschrieben, und nach einem Jahr ist der Filmvertrag in der Mache. Und ich soll glauben, dass Sie auf eine Bestätigung von mir Wert legen?«

				»Tue ich nicht. Ich dachte nur, Sie würden sich über die Gelegenheit dazu freuen. Und sehen Sie mich nicht so an. Es ist kein so großer Unterschied zwischen dem, was Sie machen, und was ich mache.«

				»Ach, wissen Sie, meine Mutter hatte eine Freundin, und wenn die auf eine Tasse Tee rüberkam« – Jo ahmte mit der Hand einen plappernden Mund nach – »ging es immer ›Soundso hat Krebs‹, ›Den Soundsos wird ihr Haus zwangsenteignet‹, in dem Stil. Und soll ich Ihnen sagen, warum? Weil sie sich dann damit trösten konnte, dass es Schlimmeres gab, als bloß vier Katzen zur Gesellschaft zu haben. Vergleichen Sie bloß unsere Berufe nicht. Sie verkaufen Unglück, um Ihren Lesern das Gefühl zu geben, sie hätten einen guten Tag.« 

				»Seltsam, das«, blaffte Freeman zurück. »Meine hatte nämlich einen Bruder. Damals in den Fünfzigern, als sie klein waren, ist er in Schwierigkeiten geraten, weil er einen Laib Brot klaute, er hatte nämlich Hunger. Sieben Jahre alt war er. Er bekam eine Verwarnung, aber das half nicht gegen den Hunger, also klaute er weiter, nie irgendwelchen Luxuskram wie Schokolade oder so, sondern nur das, was er zum Überleben brauchte. Am Ende steckten sie ihn in eine katholische Besserungsanstalt. Dort wurde er von einem Priester fünf Jahre lang immer wieder vergewaltigt. Er wurde zum Stotterer und hatte Probleme mit Inkontinenz. Als man ihn endlich rausließ, war er reif für die Klapse, aber er ging zum Bischof und beschwerte sich. Ihr Club tauchte daraufhin bei ihm auf und warf ihn über Nacht in eine Zelle, in der er sich erhängte. Der Priester verging sich weiter an kleinen Jungen, bis eine Zeitung ihn mit Name, Foto und Adresse entlarvte, um die Eltern vor ihm zu warnen.«

				Jo zog die Schultern hoch. Er hatte gewonnen, und das wusste er.

				»Wie wär’s, wenn ich Ihnen ein paar neue Informationen gebe?«, fragte sie. »Sie dürfen mich auch zitieren.«

				Freemans Augen wurden groß.

				Jo wartete, bis er Stift und Block bereit hatte. »Als Leiterin dieser Untersuchung möchte ich dem Mörder mitteilen, dass ich weiß, dass er ehrenhafte Absichten hat.«

				»Was?« Freeman sah von seinem Block auf.

				Sexton holte eine Packung Rennies aus der Tasche und steckte sich eine unter die Zunge.

				»Wir haben es mit einem muti-Mörder zu tun«, erklärte Jo.

				»Muti?«

				»Sie haben bestimmt davon gehört«, sagte sie mit einer wegwerfenden Geste, »dieses afrikanische Stammesritual, bei dem Körperteile abgehackt werden, um sich die Kraft des Opfers anzueignen. Zum Beispiel der Penis für die sexuelle Potenz und so weiter. Die Schreie des Opfers machen das muti dabei noch wirkungsvoller.« Sie prüfte kurz, ob er ihr das abkaufte.

				»Penis?«, wiederholte Freeman entsetzt.

				Sexton klopfte sich kräftig aufs Brustbein.

				»Bisher noch nicht, aber das würde mich nicht wundern.«

				Freeman schrieb etwas.

				»Vielleicht erinnern Sie sich an den Fall Adam – ein Junge, dessen Rumpf am Themseufer gefunden wurde«, fuhr Jo mit einem Seitenblick zu Sexton fort, der sich nun die Brust rieb. »Schnittwunden, Kerzen am Tatort … Das gleiche Szenario wie bei unseren Opfern, wussten Sie das?«

				Freeman schüttelte den Kopf.

				»Im Vertrauen«, murmelte sie aus dem Mundwinkel heraus, »wir sind dabei, die Asylbewerberlisten nach Personen aus den Gebieten Afrikas durchzugehen, in denen so etwas praktiziert wird. Aber das wäre Stoff für eine Fortsetzung.«

				Freeman nickte. Er verabschiedete sich mit einem Winken und ging über die Straße, um in sein Auto zu steigen.

				»Warum haben Sie ihm diesen Schwachsinn erzählt?«, fragte Sexton, als sie sich von dem Lagerhaus entfernten.

				Jo reagierte nicht gleich. Sie blickte immer noch nachdenklich auf Sextons Brust, die er sich so eifrig gerieben hatte. Ihr war gerade ein Gedanke gekommen – sie wusste plötzlich genau, für wen der Mörder sich hielt.
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				Nachdem sie Sexton wieder an die ihm übertragene Aufgabe geschickt hatte, nämlich Anto Crawleys Frau zu befragen, fuhr Jo zurück aufs Revier. In der lärmigen Einsatzzentrale ging sie an Merrigan und den zwei Reihen von uniformierten Beamten vorbei, die Fragebögen verglichen und Anrufe beantworteten, und steuerte direkt auf Foxy zu oder vielmehr auf den hohen, ordentlichen Bücherstapel, hinter dem er saß. Sie nahm ein Buch auf und begann darin zu blättern.

				»He«, protestierte Foxy, »das sind Sals Bücher! Sie sammelt seit einer Weile alles, was mit Heiligen zu tun hat.«

				Doch Jo hatte schon gefunden, wonach sie suchte. Mit gekrümmtem Zeigefinger forderte sie ihn auf, ihr zu folgen, und warf beim Hinausgehen einen verärgerten Blick auf Merrigan, der gerade seiner Frau am Telefon mitteilte, was er zum Abendessen wünschte.

				Mit dem Buch unterm Arm führte sie Foxy die Feuertreppe hinunter, wo ihr Jeanies Stimme aus der Lautsprecheranlage erspart blieb, die sie in Dans Büro rief. Sie spähte schnell durch den Korridor, ob die Luft rein war, und tauchte dann in die Besenkammer der Putzfrau ab. 

				»Das ist er«, teilte sie Foxy aufgeregt mit und hielt ihm das aufgeschlagene Buch vor Augen. Die Kammer war so winzig, dass sie ihre Arme nicht ganz ausstrecken konnte.

				Foxy sah sich unbehaglich um.

				»Das ist unser Mörder!« Sie tippte auf eine Stelle und gab es ihm. »Er hält sich für den ungläubigen Thomas, verflucht noch mal!«

				Foxy räumte einen Platz zwischen Toilettenpapierrollen frei und setzte sich auf ein Regal. Dann nahm er seine Lesebrille ab, die an einem Band um seinen Hals hing, und richtete das Buch so aus, dass die Abbildung scharf wurde.

				Das Gemälde stellte Christus in einer weißen Robe dar, die er über der Brust zur Seite hielt, damit die drei bärtigen Neugierigen, die sich um ihn scharten, seine Wunde sehen konnten. Der im Vordergrund ging ganz dicht mit dem Gesicht heran und bohrte einen Finger hinein. Das war die Figur, auf die Jo gezeigt hatte.

				»Der ungläubige Thomas. Ein Gemälde von Caravaggio.«

				Foxy setzte rasch seine Brille wieder auf. »Jesus sagt zu ihm: ›Streck deine Hand aus und leg sie in meine Seite und sei nicht ungläubig, sondern gläubig‹.« Er blinzelte Jo über den Brillenrand hinweg an.

				»Die Wunde, die all unsere Opfer aufweisen.«

				Sie zuckten zusammen, denn jemand klopfte an die Tür. Sarah, eine Polizistin mit rundem Gesicht und rosigen Wangen, steckte den Kopf herein. Jo kannte sie vom Hallenfußball, auch wenn sie seit Harrys Geburt nicht mehr in der Mannschaft mitgespielt hatte. Ihr fehlte die Zeit dazu.

				»Hallihallo«, flötete Sarah und zwinkerte Jo zu. »Hab ich doch richtig gesehen, dass ihr zwei Turteltäubchen hier drin verschwunden seid. Du weißt, dass der Chief nach dir sucht?«

				Jo nickte. Die Botin grinste und verschwand wieder.

				»Ich möchte, dass du mir alles besorgst, was du über den ungläubigen Thomas finden kannst«, sagte sie zu Foxy. »Wer war er? Was hat er für eine Rolle gespielt? Und was bedeutet er für unseren Täter? Okay?«

				»Wer war der ungläubige Thomas?«, wiederholte Foxy. »Sal hat vor ein paar Monaten an einem Schulprojekt über die Apostel gearbeitet, deshalb kann ich dir schon mal sagen, dass er nicht nur an der Auferstehung gezweifelt hat, sondern Jesus schon beim letzten Abendmahl in Frage stellte. Und den Verschwörungstheoretikern unter den Bibelforschern zufolge war er ein Bruder von Jesus …«

				Jo hielt beim Öffnen der Tür inne. »Deshalb hat der Mörder also Rita Nultys Mutter gegenüber behauptet, er sei der Zwillingsbruder eines Priesters!«

				»Aber was ist das mit Caravaggio? Lässt der Täter sich von ihm inspirieren?«, fragte Foxy.

				»Nein, glaube ich nicht. Caravaggio hat mir nur auf die Sprünge geholfen.« Jo musterte Foxy. »Wann bist du gestern Abend ins Bett gekommen?«

				Bevor Foxy antworten konnte, bedeutete Jo ihm mit einem Ellbogenstoß, still zu sein, und nach einem kurzen, harten Hämmern tauchte Merrigan in der Tür auf.

				»Ho, ho«, machte er. »Hier habt ihr euch also verkrochen.«

				An seinem selbstzufriedenen Ausdruck erkannte Jo, dass ihm irgendetwas sehr zupasskam. 

				»Wollte nur Bescheid geben, dass die Jungs vom NBCI gerade eingetroffen sind, und sie sind direkt in Dans Büro gegangen.«

				»Wer ist dabei?«, fragte Foxy, der ihn zur Seite schob, um in den Gang zu treten.

				»Frank Black unter anderen, und er sieht nicht glücklich aus«, antwortete Merrigan schadenfroh.

				»Was soll’s, der kann warten«, sagte Jo verstimmt und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Das National Bureau of Criminal Investigation war die irische Entsprechung des britischen Special Branch und des deutschen Bundeskriminalamtes, und die alte Mordkommission war darin aufgegangen. Sie brauchte weder Black noch Merrigan, um ihr zu sagen, dass ihre Tage als Leiterin der Ermittlungen nach der Ankunft des NBCI höchstwahrscheinlich gezählt waren.

				Doch Merrigan hatte noch mehr Neuigkeiten.

				»Hab ich schon erwähnt, dass ein Tablett mit Tee und Sandwiches zum Chief reingetragen wurde? Sie wissen, was das heißt, wenn er für Verpflegung gesorgt hat – er muss gewusst haben, dass sie kommen.«

				Jo baute sich vor ihm auf. »Ganz unter uns, solange wir noch das A-Team sind: Ich halte es für möglich, dass der Mörder ein Schwarzer ist.« Sie beobachtete, wie seine Augen aufblitzten, und ignorierte Foxys Zungeschnalzen hinter sich. »Könnten Sie schon mal ein paar von den Flüchtlingscentern abklappern, einfach überraschend auftauchen, und mir vielleicht den einen oder anderen möglichen Verdächtigen herbeischaffen?«

				Merrigan nickte mit offenem Mund und marschierte davon wie ein Mann mit einer Mission.

				Foxy schüttelte den Kopf.

				»Irgendjemand hat der Presse Informationen gegeben, und ich will feststellen, ob es Merrigan ist.« Sie berichtete ihm, wie sie Sexton in dem Lagerhaus angetroffen und Ryan Freeman denselben Quatsch untergejubelt hatte. Falls Merrigan Freemans Quelle war, würde er bei ihm nachfragen und eine Bestätigung bekommen, worauf die falsche Fährte in der Zeitung erscheinen würde. »Du bist der Einzige außer mir, der weiß, was in dem Mörder vorgeht«, schloss Jo. »Und so soll es vorläufig auch bleiben. Einverstanden?«

				»Ohne ein Team im Rücken kommst du nicht weit«, gab Foxy zu bedenken. »Wir zwei allein werden den Fall nicht lösen.«

				»Müssen wir aber vielleicht. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass der Täter irgendwo in der Nähe ist, näher, als wir bisher dachten.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Es ist doch ein merkwürdiger Zufall, dass sämtliche Opfer in unserem Bezirk gefunden wurden, findest du nicht? Rita Nulty lag sogar direkt vor unserer Nase, wartete sozusagen nur auf uns. Stuart Ball, Anto Crawley und Pater Reg, alle in unserem Zuständigkeitsbereich. Das ist im Übrigen auch der einzige Grund, weshalb wir die Untersuchung so lange behalten konnten. Wir müssen so schnell wie möglich ein Brainstorming zu den Tatorten abhalten.«

				»Soll ich ein Meeting einberufen?«

				Sie nickte und sah auf die Uhr. »Sobald ich das in Dans Büro hinter mir habe.«

				Foxy legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich habe die Vermerke über jegliche Einfuhr von Myrrhe vom Zoll angefordert. Es handelt sich um ein duftendes Baumharz, das in arabischen Ländern, Indien oder Äthiopien gewonnen wird, wusstest du das?«

				Sie musterte ihn freundlich. »Du siehst erschöpft aus. Es wäre mir lieber, du würdest jetzt nach Hause zu Sal gehen und dich aufs Ohr hauen. Ich will nicht, dass du meinetwegen aus dem letzten Loch pfeifst.«

				»Keine Zeit«, sagte Foxy.

				»Das ist ein Befehl. Merrigan dagegen kann ruhig mal aufs Abendessen verzichten, ich werde ihn mit den Zollunterlagen betrauen. Außerdem soll er herausfinden, wer die Stromrechnung für das Lagerhaus, in dem Crawley gefunden wurde, bezahlt. Ich möchte nicht mehr, dass du dir die Nächte um die Ohren schlägst. Du tust niemandem einen Gefallen, wenn du krank wirst, schon gar nicht mir und Sal.«

				Jo war auf dem Weg in Dans Büro, als ihr Handy mit diesem schrillen Crazy-Frog-Klingelton losdudelte. »Ich bring ihn um«, murmelte sie. Den hatte garantiert Rory eingestellt.

				»Weiß nicht genau, wie ich das formulieren soll«, meldete sich Hawthorne.

				»Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich«, sagte Jo und zeigte einem Kollegen den erhobenen Daumen, der fragte, ob sie gehört hatte, dass Dan sie ausrufen ließ.

				»Ehe ich weiterrede, möchte ich darauf hinweisen, dass ich Ihnen das nur zum Zweck der Hintergrundinformation sage«, fuhr der Pathologe fort. »Falls Sie beabsichtigen, mich damit vor Gericht aussagen zu lassen, werde ich nicht nur leugnen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat, sondern auch …«

				»Schon gut, verstanden«, unterbrach ihn Jo.

				»Die Sache ist die, ich habe hier einen Doktoranden von der Uni, der im Labor aushilft, wenn es eng wird«, begann Hawthorne. »Sie haben ihn vielleicht bei der Obduktion von Rita Nulty gesehen. Anständiger Kerl. Hilfsbereit. Bekommt man nicht mehr oft heutzutage. Die haben alle zu viel mit Ausgehen und Partys zu tun … Es ist nur so, uns kämen alle möglichen ethischen Bedenken und erforderlichen Genehmigungen in die Quere, wenn der Student das nach Vorschrift machen würde, verstehen Sie …«

				»Was machen würde?«

				Hawthorne hustete. »Der Laborant, er heißt übrigens Walter, forscht darüber, wie sich der Tod auf äh … Sperma auswirkt.«

				Jo wurde hellhörig. »Sie meinen, der Mörder hat kein Kondom benutzt?«

				Hawthorne brummte etwas.

				»Das ändert alles.«

				»Die Gesetzesgrundlage für die DNA-Datenbank wurde erst im Januar geschaffen«, rief ihr Hawthorne in Erinnerung. »Die Chancen, dass wir sein Profil gespeichert haben, sind gleich null.«

				»Nein, ich meine die Denkweise unseres Täters. In den Staaten spricht man vom CSI-Effekt … Sie wissen schon, wie das Fernsehen den gewöhnlichen Kriminellen über die Fortschritte in der Kriminalistik aufklärt. Einbrecher tragen Handschuhe, Kids, die Rennfahrer spielen, verbrennen die gestohlenen Autos hinterher, Vergewaltiger benutzen Kondome. Niemand hinterlässt mehr DNA-Proben. Es sei denn …«

				»Er will gefasst werden?«, vermutete Hawthorne.

				»Nein«, sagte Jo, »er weiß vielmehr einfach nur genau, wie sehr wir hinterherhinken. Wir suchen nach jemandem, der sich nicht nur rechtlich gut auskennt, sondern auch sehr sicher ist, dass wir ihm nicht auf die Spur kommen.«

				»Es gibt da noch etwas.«

				»Nur zu.«

				»Walter ist sicher, dass im Fall Rita Nulty die Degeneration des Spermas, die durch die Freisetzung bestimmter chemischer Stoffe verursacht worden wäre, wenn sie noch gelebt hätte, nicht erfolgt war …« Er stockte und hüstelte wieder befangen. »Und dass besagtes Sperma, wenn Sie so wollen, weniger gealtert war, als es dem Todeszeitpunkt nach hätte feststellbar sein müssen.«

				Es entstand eine Pause, während Jo das verarbeitete. »Sie meinen damit doch nicht etwa, dass der Täter sich nach ihrem Tod an seinen Opfern vergangen hat?«

				»Über die anderen kann ich nichts sagen. Wie Sie wissen, wird Anto Crawley erst morgen früh obduziert, und kommen Sie mir bloß nicht mit einer Anordnung zur Exhumierung von Stuart Ball. Die könnte ich nie unterschreiben, selbst nicht im Bewusstsein dieser Informationen. Blutergüsse jedenfalls können nur bei vorhandener Blutzirkulation entstehen. Und sie hatte zwar Risse im Damm- und Genitalbereich, aber das allein heißt noch nicht, dass es kein einvernehmlicher Sex war, besonders in Anbetracht des Berufs des Opfers – na ja, ich muss nicht deutlicher werden. Das würde vom Gericht nie anerkannt werden. Trotzdem dachte ich, es könnte Ihnen vielleicht nützlich sein.«

				Jo war zu schockiert, um etwas zu sagen.

				Hawthorne schien das zu merken. »Diese Praktik ist übrigens so alt wie die menschliche Zivilisation. Sie war schon in Mittel- und Südamerika und im alten Griechenland weit verbreitet«, dozierte er, um sie ein wenig zu beruhigen. »Wussten Sie, dass die alten Ägypter ihre Toten nie den Einbalsamierern anvertrauten, bevor die Verwesung eingesetzt hatte? Und in manchen Teilen Indiens glaubte man, dass eine verstorbene Jungfrau keinen Frieden finden kann, weshalb die Männer für Abhilfe sorgten, posthum natürlich. Wie Sie sehen, ist Nekrophilie also gar nicht mal so dermaßen ungewöhnlich.«

				»Ja, danke, ich weiß das sehr zu schätzen.« Noch benommen von der Neuigkeit, ging Jo langsam auf Dans Büro zu. Sie wollte gerade anklopfen, als Foxy anrief. Er habe auf dem Weg zum Auto in einem weiteren von Sals Büchern geblättert, als er es entdeckte. Gesetzt den Fall, dass sie mit ihrer Vermutung, wer der Täter zu sein glaubte, richtig liege, gebe es da noch etwas, dass sie wissen solle, sagte er. Morgen, am 3. Juli, sei der Gedenktag des ungläubigen Thomas.
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				Ein vierstöckiges Reihenhaus aus fein geschnittenem Granit. Leer stehend, die einst so herrschaftlichen Terrassenfenster zugemauert, die Régence-Tür mit Sperrholzplatten vernagelt.

				Den Eingang bildet ein rostiges Eisengitter, das in die Steinplatten des Bürgersteigs eingelassen ist. Der Ort wurde wegen dem gewählt, was unter dem Parkplatz direkt davor liegt – ein alter Friedhof.

				Das Innere: dämmerig, stark duftend, blutbeschmiert. Ein Tabernakel in der Mitte eines behelfsmäßigen Altars, glänzende Messingnägel schießen aus dem Schnittpunkt der beiden Kreuzarme empor wie ein explodierender Meteorit.

				An der verrußten Wand dahinter ein lebensgroßes Kruzifix, beschädigt an den Stellen, wo die verstümmelte geschnitzte Christusfigur abgehackt wurde. Die Figur liegt nun mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden vor dem Altar, Kopf nach vorn, Füße nach hinten, gerade ausgestreckt. Ringsherum eine Ansammlung von Werkzeugen – eine Axt, Messer, ein Brecheisen, Hammer und Meißel. Aufgereiht auf dem Altar die hölzerne Hand, klauenartig, ein Fuß mitsamt dem Nagel, ein Auge. 

				Eine Gestalt in einer Mönchskutte mit Kapuze gleitet durch den Raum. Sie gibt einen Singsang von sich, während sie das von einem Deckenbalken hängende Seil zu einer Schlinge knüpft. Die Worte sind nicht zu verstehen, doch es klingt hypnotisierend.

				Jetzt zieht sie die Christusfigur hinauf, ein totes Gewicht aus heiligem Eibenholz. Als sie am Hals aufgehängt ist, zieht das Gewicht nach unten, und wegen der ausgebreiteten Arme schwingt sie hin und her wie ein Pendel. Das Seil hält.

				Der Mörder schiebt sich die Kapuze aus dem Gesicht, hebt ein Hackbeil an und lässt es mit einem dumpfen Knall auf den schartigen Torso niedergehen. Die fünfte Zeremonie hat begonnen.
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				Es war erst fünf Uhr nachmittags, aber Sexton fühlte sich trotzdem hundemüde, als er zur Tür von Anto Crawleys besserer Hälfte kam. Im Schutz seines Jackenrevers zündete er sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug, dann drückte er auf die Klingel, ungeduldig, mehrmals hintereinander. Den Tag mit diesem höllischen Kater durchzustehen war schon schlimm genug, doch seit Jo Birmingham ihn in dem Lagerhaus fast zu Tode erschreckt hatte, war er auch mit den Nerven völlig runter.

				Er blinzelte durch den Rauch hindurch, den der Wind ihm ins Gesicht blies, sodass seine Augen tränten. Anto Crawleys ehemaliges Zuhause war eine Sozialwohnung in der Oliver Bond Street, nahe der Christchurch Cathedral im Liberties-Viertel. In früheren Zeiten hätte Crawley seine Alte in einer protzigen Villa im wohlanständigen Foxrock am Südrand oder in Malahide im Norden untergebracht, so was mit Rhododendronhecken ums Grundstück und einer Zypressenallee als Auffahrt. Die Gattinnen der Rechtsanwälte und Bauunternehmer hätten sie aus Neugier zu ihren Fonduepartys eingeladen und sich dann hinter ihrem Rücken entsetzte Blicke zugeworfen wegen ihres prolligen Akzents und ihrer nicht vorhandenen Tischmanieren. Aber seit das CAB mit der Beschlagnahme von kriminell erworbenem Wohlstand solchen Erfolg hatte, stellten die Gangster gern ihren Mangel an solchem zur Schau, wohnten in Mietwohnungen und verbargen sämtliches Vermögen hinter den Namen anderer Leute.

				Die Ironie für die Bewohner des Viertels lag darin, dass nach Einzug eines Verbrecherbosses wie Crawley in ihre Nachbarschaft die Gesetzlosigkeit, die Verwahrlosung und die unsozialen Verhaltensweisen, die gemeinhin mit dem Gebäudekomplex in Verbindung gebracht wurden, aufhörten und dort alles wie am Schnürchen lief. Die Joyrider-Rampen für Autorennen wurden entfernt, die mit Brettern vernagelten Wohnungen nach und nach neu vermietet. Das Gefängnis schreckte die Kleinkriminellen nicht ab, aber die Aussicht, es mit Anto Crawley zu tun zu bekommen, bewirkte, dass sie über die Folgen ihres Tuns nachdachten.

				Sexton bückte sich und brüllte durch den Briefkastenschlitz, man solle ihm öffnen. Eine Bande von Kindern, die ihn in derselben Sekunde bemerkt hatte, als er den Komplex betrat, kam neugierig glotzend herbei, allesamt mit vom Lastwagen gefallenen Designer-Turnschuhen und Hoodies-Sweaters ausstaffiert.

				»Wer sind Sie?«, fragte ein fettleibiges kleines Monster.

				Sexton schätzte ihn auf zehn, und bei der großen Klappe, die er hatte, sah er seine Zukunft, als läse er sie ihm aus der Hand. Sie führte direkt in den A-Trakt des Hochsicherheitsgefängnisses in Portlaoise, wo Typen wie John Gilligan einsaßen, der den Mord an der Journalistin Veronica Guerin in Auftrag gegeben hatte.

				»Sie sind ’n Bulle, oder?«

				»Verpiss dich.«

				»Hey, dafür könnt ich Sie anzeigen«, sagte der Junge.

				Sexton blickte ihm in sein Big-Mac-Gesicht. Er hatte so viele Sommersprossen, dass sie ineinanderliefen. Die Hand zum Ali-G.-Gruß erhoben, sagte er: »Bujakascha«.

				Der Bengel spreizte seine Finger, antwortete grinsend »Respek« und schlurfte davon.

				Glenda George machte die Tür auf. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und glättete ihre Bettfrisur. Sexton hörte den Fernseher von drinnen. Sie war zu »Oprah« aufgestanden, dann ging es weiter mit Soaps bis zu »Desperate Housewives«, vermutete er.

				»Ja?«, sagte sie.

				Sexton musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie war Anfang dreißig, hatte lange, feine rabenschwarze Haare und eine umwerfende Figur mit Titten, die der Schwerkraft zu sehr widerstanden, um echt zu sein. Bekleidet war sie mit einem Trainingsjäckchen aus rosa Samt, einem Jeansminirock und langen, schwarzen Fick-mich-Stiefeln. Dazu hatte sie genug Make-up auf ihr hartes Gesicht geklatscht, dass er überzeugt war, sie aus einem illegalen Pornofilmchen zu kennen, das er und die Jungs vor ein paar Jahren bei einer Razzia beschlagnahmt hatten.

				Er stellte den Fuß in die Tür.

				Glenda wurde von irgendetwas auf einem Nachbarbalkon abgelenkt und brüllte über seine Schulter hinweg: »Was gibt’s denn da zu glotzen, Scheiße noch mal?«

				»Er is ’n Bulle, Glenda«, schrie ein Kind von unten aus dem Hof herauf.

				»Erzähl mir was Neues«, schrie Glenda zurück. »Kommen Sie rein. Das kotzt mich an, wie die überall ihre Nase reinstecken müssen.«

				Sie führte ihn durch einen Flur mit Pseudomarmorfußboden, wobei der Aufdruck »sexy« auf der Rückseite ihres Rocks bei jedem Absatzklacken rauf- und runterschaukelte.

				Im Wohnzimmer war eine Wand herausgebrochen worden, um den Raum loftartiger zu machen. Es sah ziemlich unordentlich darin aus – überall lagen Kleider verstreut –, aber Sexton bemerkte die teure Ausstattung mit allen Schikanen: die Anlage von Bang & Olufsen, den gasbetriebenen Kamin in der Wandmitte mit den aufgehäuften Kieselsteinen ringsum, die neuen Fenster. Auf dem Papier war die Wohnung ein kleines Vermögen wert, aber in der Realität stempelte einen eine Adresse wie diese sofort zum Kriminellen ab.

				Glenda ließ sich in einem glänzenden roten Ledersessel nieder, zog die Reißverschlüsse ihrer Stiefel auf und schob ihre Zehen mit der perfekten French Manicure in ein Paar plüschige, vorn offene rosa Slipper. »Ihr seid doch nicht ganz dicht«, teilte sie ihm mit. »Wie soll ich denn eine verdammte Totenwache ohne Leiche organisieren? Das freche Stück im Leichenschauhaus hängt einfach auf, wenn ich da anrufe. Wieso gebt ihr Anto nicht frei?«

				»Überlassen Sie das mir, ich kümmere mich drum«, sagte er und gab Glenda seine Visitenkarte.

				Sie tat noch eine Weile empört, aber ihr Ton war nicht mehr so scharf. Sexton seufzte und machte es sich in seinem Sessel bequem. Er fing deutlich die Schwingungen der sexy Sirene auf, die sie bei all dem Geschimpfe aussandte. Sein Schlampen-Radar ließ sich selbst von altmodischen Klamotten, einem vornehmen Akzent und Hobbys wie Blumenarrangieren und Chorsingen nicht täuschen.

				»Ja, gestern Abend hätte nämlich seine verdammte Abschiedsparty steigen sollen«, maulte sie und beugte sich vor, um seine Karte entgegenzunehmen. Dabei gewährte sie ihm einen kurzen Blick auf ihren gut ausgestatteten Balkon. »Zweihundert Leute sind vorbeigekommen, und kein Anto. Ihr Scheißbullen seid doch alle gleich.«

				Inzwischen hatte Sexton ihren Akzent dem innerstädtischen Bezirk Dublin 1 zugeordnet, wo die Frauen sich dermaßen zu Hause fühlten, dass sie in Nachthemd und Hausschlappen einkaufen gingen und der arbeitenden Bevölkerung gern deutlich vorführten, wie viel Freizeit sie hatten.

				»Spät geworden?«, fragte er und bot ihr eine Zigarette an.

				Sie nahm sie mit einem Nicken und einem weiteren großzügig gebotenen Einblick. Gewiss nicht unbeabsichtigt diesmal.

				Er gab ihr Feuer, und sie paffte ein paarmal kurz und nahm dann einen langsamen Zug, spielte mit dem Reißverschluss ihres Oberteils, zwei Zentimeter rauf, drei Zentimeter runter, wieder rauf.

				»Irgendeine Vermutung, wer dahintersteckt?«, fragte er.

				»Suchen Sie sich’s aus«, sagte sie, sich die Haarspitzen mit den Fingern kämmend.

				»Hab gehört, er hätte den Yardies Geld geschuldet. Nach einem Ausflug nach Holyhead vor ein paar Monaten.«

				Sie lachte abfällig und verkündete: »Ich verpfeife niemanden.«

				Von einem Geräusch hinter sich aufgeschreckt, fuhr Sexton herum. Ein Junge zwischen zwei und drei Jahren stand in einem schmutzigen Schlafanzug barfuß an der Tür. »Mami, ich hab Hunger«, wimmerte er.

				»Nicht jetzt«, sagte sie. »Geh zurück und mach die Tür zu, bis ich so weit bin, verdammte Scheiße.«

				Sexton musste sich mit jeder Faser seines Körpers beherrschen, um sie nicht an den Haaren in die Küche zu ziehen, damit sie dem Kind etwas zu essen gab. Stattdessen holte er das Foto einer Frau mit langen blonden Haaren aus der Innentasche seines Blazers. Es war ein von ihm selbst gemachter Schnappschuss, die Frau hatte die auf sie gerichtete Linse nicht mal bemerkt, als sie in ihr Auto stieg. »Wie gut hat Anto sie gekannt?«

				Glenda warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Nicht sein Typ.«

				Sexton rückte näher heran und legte ihr das Foto in den Schoß.

				»Sehen Sie noch mal hin. Ich habe nämlich gerade einen Anruf von jemandem bekommen, der daran gearbeitet hat, die Marke des Wagens dieser Dame zu ermitteln. Er wurde von einer Überwachungskamera erfasst. In diesem speziellen Film scheint Anto sie sehr gut zu kennen.« Zwei Atemzüge Pause. »Habe ich schon erwähnt, dass jemand den Mord an ihm gestanden hat?«

				Glenda sah ihn verblüfft an.

				Er tippte sich an die Nase und zeigte auf das Foto.

				»Das war rein geschäftlich zwischen ihnen«, sagte sie.

				»Auf dem Film sah es nicht so aus.«

				»Da liegen Sie falsch. Anto hat dafür gesorgt, dass ihrer Familie nichts passiert, und im Gegenzug hat sie dafür gesorgt, dass seiner nichts passiert. Also, wer hat gestanden, Anto umgebracht zu haben?«

				Sexton stand auf und schnippte seine Kippe in ihren Gaskamin. »Bin leider nicht befugt, das zu sagen.«

				Sie fluchte und schnappte sich einen Briefbeschwerer aus Glas auf dem Beistelltisch.

				»Schon gut, ich finde alleine raus«, sagte er und duckte sich gerade noch rechtzeitig. Das Glas zerschmetterte wenige Zentimeter über seinem Kopf an der Wand.

				Das Kind kam in den Flur gestürzt, um zu sehen, was los war. Sexton überlegte kurz, ob er ihm Geld zustecken sollte, aber seine Mutter würde das selbst im Wohnzimmer riechen, und der Kleine würde nur Probleme bekommen. Als er zurück zum Auto ging und es auf Schäden untersuchte, ehe er einstieg, fühlte er sich noch elender als bei seiner Ankunft.

				Beim Anlassen des Motors wurde ihm klar, dass er Ryan Freeman nicht länger heraushalten konnte. Er war auch so schon nicht gut angeschrieben bei Jo Birmingham. Wenn sie herausfand, was er ihr die ganze Zeit verheimlicht hatte, würde er nicht nur von den Ermittlungen ausgeschlossen, dann stand möglicherweise sein Job auf dem Spiel. Und der war alles, was er hatte, seit Maura gestorben war. Doch nachdem er die Lagerhalle gesehen hatte, in der Katie festgehalten worden war, würde er zuerst noch mit einer letzten Person sprechen. Der Frau auf dem Foto.
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				Dan packte Jo am Ellbogen und dirigierte sie gleich wieder aus seinem Büro hinaus. Draußen im Gang stellte er sie zur Rede. »Wo warst du, zum Teufel? Weißt du, wie lange ich dich habe ausrufen lassen?«

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt, dass Rory die Schule schwänzt?«, fragte sie scharf.

				Dan sah sie an, als hätte er nicht richtig gehört. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten, bemerkte Jo, und vergessen, den Papierfetzen zum Aufsaugen des Bluts abzuziehen. Sie legte ihre Hände auf den Rücken und ließ sie dort.

				»Dafür ist jetzt keine Zeit. Ist dir nicht klar …«

				»Ich bin seine Mutter, verdammt noch mal!«

				Er hob resigniert die Arme und ging wieder hinein, blickte sich aber gleich noch mal nach ihr um, ob sie auch nicht wieder verschwand.

				Auf der anderen Seite der Tür frischte Jeanie gerade mit einem Compactpuder ihr Make-up auf.

				»Sie haben da eine Stelle ausgelassen«, sagte Jo zu ihr und folgte Dan in den Raum.

				Keiner der drei Anwesenden drehte sich um, als Jo hereinkam. Es gab keine Begrüßung, und obwohl keiner der Beamten vom National Bureau of Criminal Investigation einen höheren Dienstgrad innehatte als sie, zeigte doch die Art, wie ihre Stühle eine Front vor dem Schreibtisch bildeten, dass sie sich das einbildeten. Ein vierter, freier Stuhl stand am Ende ihrer Reihe, aber Jo ging auf die andere Seite von Dans Tisch, sodass sie die drei ansehen konnte, und blieb stehen.

				Sie unterhielten sich einfach weiter untereinander, was mehr als herablassend war; es zeugte von einer gewissen Verachtung. Jo wusste, dass diese überhebliche Haltung bei jeder ermittlerischen Spezialeinheit der Welt anzutreffen war – ob es sich um das FBI in Amerika handelte oder den MI5 in Großbritannien. Offene Feindseligkeit herrschte beispielsweise auch zwischen den Zollbeamten und den Polizisten am Flughafen. Was sie im Moment jedoch vor allem störte, war diese total idiotische Zeitverschwendung. Wenn hier eine Konfrontation bevorstand, würde sie bis aufs Messer kämpfen, denn Dan mochte noch so sehr mit diesen Leuten Tee schlürfen und Sandwiches knabbern – falls sie dachten, sie könnten ihr den Fall kampflos wegnehmen, waren sie nicht ganz bei Trost. Solange sie glaubte, dass sie selbst die besten Voraussetzungen hatte, um ihn aufzuklären, würde sie mit Zähnen und Klauen darum kämpfen, umso mehr jetzt, da sie durch Foxy über das morgige Heiligenfest des ungläubigen Thomas Bescheid wusste. Sie zweifelte nicht daran, dass sie es mit einem neuen Toten zu tun bekommen würde, wenn sie den Mörder nicht bis dahin fasste.

				Neben ihr versuchte Dan, seine Anspannung unter Kontrolle zu bringen, indem er die Spitze eines Kulis ständig heraus- und hineindrückte, zwei Sekunden genau zwischen jedem Drücken.

				Jo taxierte ihre Gegner. Sie hatte bisher nur mit einem von den NBCI-Detectives gearbeitet, mit Jenny Friar, kannte die anderen beiden aber vom Hörensagen. Frank Black war das bekannteste Gesicht der Polizei – Mitte fünfzig, übergewichtig, gepflegter Schnurrbart über einer bläulichen Oberlippe. Er trug einen dandyhaften PaisleySeidenschal zu einem dunkelblauen Blazer mit Goldknöpfen und besaß das Talent, über seine entscheidenden Beiträge zur Lösung der schwersten Verbrechensfälle ins Schwärmen zu geraten, wenn eine Kamera oder ein Mikro auf ihn gerichtet wurde, obwohl Kollegen, die in denselben Fällen ermittelt hatten, das anders in Erinnerung hatten. 

				Neben ihm saß Dave Waters, zwanzig Jahre jünger, ehrgeizig, intellektuell, teure randlose Brille, die auf eine Eitelkeit schließen ließ, zu der sein Aussehen keinen Anlass bot. Mit seinem Doktor in Psychologie war er ein Unikum in einem Beruf, in dem bisher die einzige Leistung, die zählte, die Dienststunden draußen auf der Straße gewesen waren. In den letzten Jahren hatte er zunehmend die Rolle des inoffiziellen Profilers der Kriminalpolizei übernommen. Nach Jos Ansicht besaß er weder Instinkt noch Intuition, und die Buchstaben vor seinem Namen besagten lediglich, dass er den Fachjargon perfekt beherrschte.

				Von der Abordnung war Jenny Friar die Eindrucksvollste. Eine Frau von Ende vierzig mit einer Frisur wie Lady Di und einem kostbaren Pashminaschal sowie einer Kette aus schweren Halbedelsteinen um den Hals. Jo hatte einmal zu ihr aufgesehen, aber das war, bevor sie sich an die Behördenleitung verkauft hatte.

				Dan bat Jo, sich zu setzen. Die alten Zeiten, als er ihr noch den Stuhl herbeigetragen hatte, waren vorbei. Sie spürte, wie ihr Nacken und ihre Schultern sich verspannten. »Ich bleibe lieber stehen.«

				Er deutete mit der Hand auf die Anwesenden, während er sie nacheinander vorstellte. Jo registrierte, dass keiner den Mut hatte, ihr in die Augen zu sehen.

				»Wie Sie vielleicht schon erfahren haben«, begann Dan, »hat die Familie von Pater Reginald Walsh heute die lebenserhaltenden Apparate abschalten lassen.«

				Das hätte keine Bestürzung bei ihr auslösen sollen, tat es aber doch. Jos Magen verkrampfte sich. Jetzt verstand sie, warum die Atmosphäre so aggressiv war. Die Zahl der Opfer war damit auf vier angestiegen. Aber zugleich kochte sie vor Wut. Als Leiterin der Ermittlungen hätte sie als Erste darüber informiert werden müssen. Warum hatte ihr niemand Bescheid gesagt?

				»Der Polizeipräsident hat mich heute angerufen«, fuhr Dan an sie gewandt fort, »und mir mitgeteilt, dass er uns personell verstärken will und unserem Team diese drei Kollegen zuteilt.«

				Jo nickte knapp. Es erleichterte sie zu hören, dass er nicht die treibende Kraft bei diesem Hinterhalt gewesen war.

				»Wir sind froh, Sie hier bei uns zu haben. Soweit ich weiß, hat jeder von Ihnen die Berichte zu den Fällen schon gelesen. Vielleicht könnten Sie uns nacheinander eine erste Einschätzung geben.«

				Jo verschränkte fest die Arme.

				Dan beugte sich über seinen Tisch. »Dann fangen wir mal an, ja?« Er wandte sich an den Profiler. »Dave, was sagen Sie dazu? Mit was für einem Täter haben wir es Ihrer Meinung nach zu tun?«

				Dave Waters stand auf und hakte seine Daumen in den Bund seiner Jeans mit Bügelfalten. Ein Schal im Collegestreifen-Look war um seinen Hals geschlungen. »Wir haben es mit einer narzisstischen Persönlichkeit zu tun«, erklärte er.

				Jo fing an, Blätter von Dans Geranie zu zupfen.

				»Er ist ein Egomane, der der Polizei mit einiger Wahrscheinlichkeit bereits durch frühere Verbrechen bekannt ist.«

				»Was halten Sie von Jos Theorie eines religiös-katholischen Motivs?«, fragte Dan.

				»Nicht viel, fürchte ich«, antwortete Waters. »Die Scharia sagt das Gleiche in puncto Auge um Auge – sollen wir also vielleicht auch Mitglieder der muslimischen Gemeinde unter die Lupe nehmen?«

				»Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit«, unterbrach Jo brüsk. »Es tut mir leid, aber ich habe bereits einen Zusammenhang zwischen den Morden ermittelt und weiß, wer sich der Täter zu sein anmaßt …«

				»Soll das heißen, dass sich der Stand der Ermittlungen geändert hat und Sie inzwischen einen Verdächtigen haben?«, fragte Jenny Friar und strich die Falten in ihrem Rock glatt.

				Ein Designerteil, so was kann sich nur eine Frau leisten, die ihr ganzes Gehalt für sich selbst zur Verfügung hat, dachte Jo. »Der Mörder hält sich für eine Art Racheengel. Alle Opfer haben ihm aus seiner Sicht irgendwie unrecht getan, und wenn wir herausfinden, auf welche Weise, dann haben wir ihn. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muss wieder an die Arbeit.«

				Friar stand auf und lehnte sich an Dans Schreibtisch, womit sie Jo den Weg versperrte. 

				»Haben Sie einen Verdächtigen oder nicht?«, fragte sie in autoritärem Ton.

				»Seien Sie nicht albern, ich bin erst seit vierundzwanzig Stunden an dem Fall dran.«

				»Nun, ich bin erst seit zwanzig Minuten dabei und kann einen Verdächtigen benennen«, erwiderte Friar. »Er hat hier auf diesem Revier ein Geständnis bei DI Gavin Sexton abgelegt. Er heißt Andy Morris, aber sein Spitzname ist Skinny, glaube ich.«
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				Jo rief Sexton unterwegs zu dem Block in der Pearse Street an, in dem Skinny wohnte. Sie sprach kurz angebunden, befahl ihm nur, sich dort mit ihr zu treffen, und weigerte sich, den Grund dafür zu nennen. Sexton wollte eigentlich zu Stuart Balls Mutter und klang nicht begeistert darüber, dass er seine Pläne ändern musste. Tja, da waren sie schon zwei.

				Sie wurde von Minute zu Minute wütender. Schon zum zweiten Mal hatte er sie heute nicht über einen Alleingang informiert, und es war ihre Untersuchung! Wie hatte er ihr verschweigen können, dass er jemanden vernommen hatte, der den Mord an Crawley gestanden hatte? Sie würde darüber hinwegkommen, dass Jenny Friar ihr das triumphierend unter die Nase gerieben hatte, aber wirklich unerträglich war der Blick gewesen, mit dem Dan sie bedacht hatte. Es hatte doch tatsächlich Mitleid darin gelegen. Was ging nur in Sexton vor?

				Jo klopfte bei dem Verdächtigen an, hämmerte dann mit der Faust ans Fenster. Es gab keine Klingel und schon gar keinen Türklopfer. Skinny war entweder nicht zu Hause oder stellte sich tot. Um herauszufinden, was zutraf, ging sie zur Nachbarswohnung, hatte die Tür aber noch nicht berührt, als ein alter Mann in einem Netzhemd und mit dicker Brille und hochgezogener Hose erschien und ihr riet, es im Stadtteilzentrum von St. Andrews zu versuchen, wo gerade ein Treffen der Elterninitiative gegen Drogen stattfinde. In den Achtziger- und Neunzigerjahren hatte die Initiative die Angst und Wut von Eltern gebündelt, die ihre Kinder an die Sucht verloren hatten oder zu verlieren fürchteten und sich organisierten, um die Dealer aus dem Viertel zu vertreiben. Wenn sie nun wieder aktiv war, zeigte das eindringlich, wie sehr sich das Drogenproblem in diesem Teil der Stadt aufs Neue verschärft hatte.

				Sexton bog in die Wohnanlage ein, als Jo gerade hinausfuhr. Er ließ das Fenster seines BMW-5er-Jahreswagens herunter. »Ich habe Ihnen von seiner Aussage erzählt, das weiß ich.«

				Jo starrte ihn böse an und kniff dann die Augen zusammen, weil sie einen stechenden Schmerz spürte und vorübergehend nichts sah. Dann trat sie aufs Gas und raste die Hanover Street East hinunter in Richtung St. Andrews, dass ihr Auspuff schwarze Schwaden spuckte.

				Sexton blieb an ihr dran und machte ein entschlossenes Gesicht, wie sie im Rückspiegel sah. Als sie den Wagen zur anderen Straßenseite herumriss, um in eine Parklücke zu schießen, klebte er immer noch an ihr und riskierte viel beim Schneiden des entgegenkommenden Verkehrs. 

				Er sprang noch vor ihr heraus und beugte sich zum Fahrerfenster, beide Hände auf die Tür gestützt. »Es ist nicht so, wie es aussieht.«

				Jo nahm mit spitzen Fingern Skinnys Aussage vom Beifahrersitz, als trüge sie einen Hundehaufen weg, und hielt sie ihm hin. »Klar, nur dass Sie ein Geständnis aufgenommen haben, ein verfluchtes Geständnis bezüglich des Mordes an Anto Crawley!«

				»Das war doch bloß vorgetäuscht!«, rief Sexton. »Die Aussage ist noch nicht mal unterschrieben. Er wusste über Crawleys Zähne Bescheid, gut, aber was heißt das schon? Die Begleitumstände hat er völlig falsch geschildert, er sagte, er hätte sie ihm eingeschlagen. Und wie können die denken, bloß weil er ein Messer erwähnt hat, bestätigt das, dass er am Tatort war? Scheiße, das kam doch in allen Nachrichten, war alles andere als eine Insiderinformation.«

				»Warum haben Sie seine Aussage dann zu den Akten genommen?« Jo stieg aus und drängte ihn auf dem Bürgersteig zurück.

				»Was wollen Sie damit sagen, Jo? Dass ich ein Geständnis abgeheftet habe, das einen Scheißdreck wert ist, um Sie als inkompetent dastehen zu lassen? Ich habe es zu den Akten genommen, weil das Vorschrift ist. Es gehört zu meinem Job. Ich wollte weder Ihre noch meine Zeit mit so einem verlogenen Schwachsinn verschwenden.«

				Jo runzelte die Stirn und musterte das Gebäude gegenüber. »Und ich sage, das ist ein weiteres Beispiel dafür, dass Sie mir Informationen vorenthalten. Was verschweigen Sie mir sonst noch?« 

				Sexton wich ihrem Blick aus. Er verbarg etwas, so viel stand fest, aber die Frage würde warten müssen, bis sie zurück auf dem Revier waren.

				Sie überquerte die Straße und ging durch das Gebäude zu einem Raum im hinteren Teil, wo das Treffen der Elterninitiative stattfand.

				Er war gerammelt voll, und es gab nur noch Stehplätze. Sexton stellte sich neben sie und stieß sie mit der Schulter an, um sie auf den Mann aufmerksam zu machen, der vorne Hof hielt. Er trug eine glänzende schwarze Bomberjacke.

				»Das ist er«, murmelte Sexton.

				Jo bemerkte die angesteckte grüne Schleife an Skinnys Brust, die besagte, dass er ein Shinner war. Die dreiste Scheinheiligkeit von Sinn Fein ließ ihr das Blut gefrieren. Das war vielleicht nicht politisch korrekt in Anbetracht des immer noch heiklen Friedensprozesses, aber dass diese Leute das Unglück der Eltern ausnutzten, um Drogendealer unter Androhung von Gewalt zu verjagen, damit sie den Drogenmarkt selbst übernehmen konnten, machte sie einfach fertig.

				Sie konzentrierte sich auf Skinny. Er war ständig in Bewegung, aber auf eine ruckartige, disharmonische Art. Seine Hände zuckten in die eine Richtung, sein Kopf in die andere. Er debattierte gerade mit einer alten Frau, die in der vordersten Reihe saß, eine schilddrüsenbedingte kahle Stelle auf dem Kopf hatte und geschwollene Knöchel unter dicken Feinstrumpfhosen. Sie schnäuzte sich immer wieder die Nase und beteuerte, dass ihr Sohn nichts mit Drogen zu tun habe und sie ihn nicht auf die Straße setzen könne.

				»Ich kenne dich, seit du ein kleiner Bengel warst, Andy«, sagte die alte Dame und zeigte seine damalige Größe mit der Hand an. »Wie oft habe ich dich nach der Schule zu mir reingenommen und dir ein warmes Abendessen gegeben, wenn deine Ma nicht zu Hause war?«

				Skinny ragte aggressiv vor ihr auf. »Das hat nichts mit mir zu tun. Das Volk hat gesprochen.«

				Jo schielte zu Sexton hin und merkte, dass ihm gerade selbst Zweifel an seiner ursprünglichen Einschätzung betreffs Skinnys Unschuld kamen.

				Die Versammlung hatte inzwischen zu klatschen angefangen und skandierte den altbekannten Sprechchor: »Dealer raus, Dealer raus«.

				Die alte Frau brach verzweifelt zusammen. »Wie soll ich ihn von den Drogen wegbringen, wenn er draußen auf der Straße leben muss?«, fragte sie flehend, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

				Der Sprechchor wurde grimmiger.

				Hier sind alle Altersgruppen vertreten, dachte Jo, und sah sich die Menge genauer an. Die Männer in den Bomberjacken, die an strategischen Punkten dieses Scheingerichts verteilt standen, beobachteten ebenfalls die Leute, nicht Skinny. Einer der Schlägertypen hatte LOVE und HATE auf seine über dem Schritt gefalteten Fingerknöchel tätowiert und blickte zu ihr und Sexton hinüber. Sie wusste, dass sie längst als Bullen erkannt worden waren.

				Die alte Dame zwängte sich jetzt über die ausgestreckten Beine hinweg seitwärts aus ihrer Reihe. Keiner von ihren Nachbarn stand auf, um ihr tröstend auf die Schulter zu klopfen, oder zog auch nur die Füße ein, damit sie leichter vorbeikam.

				Sexton tippte sie an. Sie wusste, was er dachte. Falls die Leute merkten, wer sie waren, konnte die Mobmentalität ihnen gefährlich werden.

				»Wenn er innerhalb von zwölf Stunden nicht weg ist, schmeißen wir dir sämtliche Möbel vom Balkon«, rief Skinny der Frau nach.

				Jo nahm sie am Arm, als sie an ihr vorbeikam, und drehte sie zum Saal herum. Es wurde still. Sie führte die alte Dame zurück nach vorn und hielt ihre Polizeimarke in die Höhe. Sexton tippte derweil eine Nummer in sein auf die Hüfte gestütztes Handy ein, um Verstärkung zu rufen.

				»Seid ihr jetzt stolz auf euch?«, rief Jo laut, während sich Buhrufe erhoben. »Seht sie euch an.« Der Lärm legte sich, aber nur ein wenig.

				Skinny schoss wütende Blicke auf die Aufpasser in den Bomberjacken ab und machte Handbewegungen, die sie dazu aufforderten, Jo hinauszuwerfen. Sexton hatte das Telefon am Ohr.

				»Wie alt sind Sie?«, fragte sie die Frau.

				»Ihr Bullen habt hier nichts verloren«, schrie Skinny. »Wenn ihr das Drogenproblem endlich mal in den Griff kriegen würdet, müssten wir uns nicht selber wehren. Sogar die Gefängnisse sind mit Heroin verseucht.«

				Applaus. Pfiffe. »Raus, raus, raus!«

				Die Bomberjacken näherten sich Sexton, der sein Telefon wegsteckte und Jo zunickte, dass Hilfe unterwegs war.

				»Ich gehe erst, wenn einer von Ihnen mir erklären kann, warum Sie sich von so einem etwas sagen lassen« – sie blickte kurz zu Skinny hin –, »einem Perversen, der Sex mit toten Frauen hat.«

				Jetzt hörten ihr alle zu.

				»Was redest du da für’n Scheiß, Bullentante?«, sagte Skinny mit verzerrtem Gesicht.

				»Haben Sie den Mord an Anto Crawley gestern auf dem Revier Store Street gestanden oder nicht?«, fragte Jo und hielt sein Geständnis hoch, damit alle es sehen konnten.

				Skinny zuckte die Achseln.

				»Der Mann, nach dem wir suchen, vergeht sich nämlich gern an Toten. Sind Sie das?«

				»Wovon redet die, Skinny?«, rief ein Mann aus der Menge.

				»Versuchen Sie gar nicht erst, es zu leugnen. Wir nehmen heutzutage alles auf, was im Vernehmungsraum gesagt wird, oder haben Sie das vergessen?«, fuhr Jo fort.

				Skinny winkte ab. »Das war doch nur Spaß. Ein blöder Scherz, ich hab nix mit dem Mord an Crawley zu tun.«

				»Ich glaube Ihnen, andere aber vielleicht nicht«, sagte Jo. »Und wenn dieser Frau hier etwas zustößt, werden wir die Wohnung von jedem Einzelnen hier auf den Kopf stellen.«

				Ohne Vorwarnung spuckte die alte Dame Jo auf die Schuhe.

				Die Menge applaudierte.

				Jo seufzte und ging bedächtigen Schrittes zum Ausgang.

				»Sind Sie genauso korrupt wie der Rest in der Store Street?«, brüllte Skinny ihr nach.
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				Jos Auto, auf das jetzt an beiden Seiten das Wort »Bullenschwein« eingekratzt war, sprang nicht an. Nach dem fünften Versuch beförderte Sexton sie in sein eigenes. Sie protestierte heftig, bis sie die Versammlung schimpfend und höhnend aus der Halle auf sich zukommen sah. Flimmerskotome zuckten in ihrem peripheren Gesichtsfeld auf. Eine Migräne kündigte sich an, und es würde eine schlimme werden. Oh Gott, bitte nicht jetzt. Nicht jetzt, da ich weiß, dass der Mörder morgen wieder zuschlagen wird.

				Unterwegs rief Sexton den Chief über die Freisprechanlage an, erklärte, was passiert war, und bat ihn, die Kollegen zurückzurufen und Jos Wagen abschleppen zu lassen. Sie hörte die Gereiztheit in Dans knappen Antworten, wusste aber nicht, ob er wegen der Umstände verärgert war oder weil Sexton am Steuer saß. Was Dan anging, wusste sie eigentlich überhaupt nichts mehr …

				Sie kniff sich in den Nasenrücken und umklammerte den Türgriff, machte dann mühsam die Augen auf, um nachzusehen, woher der Geruch kam, der ihr Übelkeit verursachte. Ein Duftbaum hing am Rückspiegel. Jo riss ihn herunter, drückte auf den Fensterheber und warf ihn hinaus. Sexton zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

				»Sie müssen Ihr Leben wieder auf die Reihe kriegen«, teilte sie ihm mit. Sie starrte auf eine Taschentücherbox zwischen den cremefarbenen Ledersitzen, zog eines heraus und legte es sich flach in den Nacken. »Wie konnten Sie sich überhaupt diesen Wagen leisten?«

				Er antwortete nicht.

				Jo tat es schon leid, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte. Wofür er sein Geld ausgab, war schließlich seine Sache. Wenigstens hatte sie die Kinder, auch wenn es mit Dan aus war.

				»Erzählen Sie mir, wie gut Sie Ryan Freeman kennen«, wechselte sie das Thema.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Er hat neulich im Einsatzraum angerufen und nach Ihnen gefragt. Und heute taucht er an einem Ort auf, an dem Sie gar nicht sein dürften.«

				Sexton hielt an einer Ampel und drehte sich zu ihr. »Er hat mir letztes Jahr einen Gefallen getan. Mir ging’s nicht gut, und ich bin betrunken Auto gefahren. Ich habe den Wagen zu Schrott gefahren.« Er faltete die Hände über dem Lenkrad. »Sehen Sie mich nicht so an. Niemand wurde verletzt, nur ich.«

				»Wie sind Sie um eine Strafe herumgekommen?«

				»Es gab da ein Problem mit der Anzeige.«

				Jo stöhnte.

				»Wie gesagt, es ist niemand zu Schaden gekommen. Es war alles durch die Versicherung abgedeckt, aber das hat dem Typ, dem der Wagen gehörte, nicht genügt. Ich meine, okay, wenn er noch selbst mit dringesessen hätte, aber er wollte mich um meinen Job bringen. Er hat versucht, Ryan Freeman dazu anzustacheln, eine Enthüllungsstory darüber zu bringen, wie ich die Anklage umgangen habe. Ryan hat mir beigestanden, also könnte man wohl sagen, dass ich ihm was schuldig bin.«

				»Wo war ich zu der Zeit?«

				»Im Mutterschaftsurlaub.« Es entstand eine lange Pause. »Ist es wirklich zu Ende zwischen Ihnen und Dan?«, fragte Sexton auf einmal.

				Jo hielt die Augen geschlossen. Das Schwindelgefühl nahm zu. 

				»Es ist wohl was Ernstes mit Jeanie«, meinte Sexton. »Ich weiß noch, wie ich sie vor ein paar Jahren mal zusammen gesehen habe. Auf der Jahreskonferenz der Kripo unten in Westport war das, glaube ich. Damals dachte ich mir schon so was.«

				Jo musste sich unbedingt mit irgendetwas von der aufsteigenden Übelkeit ablenken. Noch mehr aber wollte sie Sextons Gerede ausblenden.

				Auf der Auffahrt zur N11 ruckte er plötzlich im Sitz nach vorn, als der Verkehr zum Stehen kam. Er musste sich einfädeln, doch der Fahrer an der Spitze der Schlange mit einer »I love NY«-Kappe und einer Reihe von Blinklichtern an der vorderen Stoßstange sah in die andere Richtung und ließ sie nicht in die Spur.

				Die Bremsen kreischten, dann sprang Sexton heraus und zwang den Fahrer mit erhobenen Händen anzuhalten und die Warnblinkanlage einzuschalten. Nachdem er ihm seinen Ausweis gezeigt hatte, überprüfte Sexton die Fahrzeugpapiere, befahl ihm, den Motor abzustellen, und notierte seine Personalien. 

				Jo sah ihm fassungslos zu. Während der folgenden zehn Minuten gab es ein Hupkonzert, und andere Fahrer stiegen aus, um zu sehen, warum es nicht weiterging. Es kümmerte sie wenig, dass Sexton ein Polizist in Zivil war – sie wollten nach Hause. Endlich stieg er wieder ein und setzte sich vor den »I love NY«-Typen.

				»Ich will die Namen von allen Kollegen, die je eines unserer Opfer vernommen haben, gleich morgen früh auf meinem Schreibtisch haben«, sagte Jo, als sie sich der Kreuzung Lambs Cross näherten. Die Zubringerstraße zu ihrem Haus begann gleich dahinter. »Mit Ausnahme des Priesters waren sämtliche Opfer größere oder kleinere Kriminelle, sodass es ein paar Einträge in der Datenbank geben sollte.«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«, erkundigte sich Sexton.

				»Sie haben gehört, was Skinny auf dem Drogentreffen eben gesagt hat: ›Sind Sie genauso korrupt wie der Rest in der Store Street?‹ Worauf hat er angespielt? Wir wissen, dass unser Täter ein Verbrechen rächen will, und er tut es in unserem Bezirk. Das ist doch möglicherweise ein Hinweis darauf, dass jemand in der Dienststelle Kenntnis von diesem Verbrechen hat, meinen Sie nicht?«

				»Sie nehmen Skinny beim Wort?«, fragte Sexton ungläubig. »Er ist ein verlogenes Stück Scheiße.«

				Ein Zeitungsverkäufer klopfte ans Fenster, als sie darauf warteten, nach rechts in die Slate Cabin Lane abbiegen zu können. Sexton wollte ihn verscheuchen, aber Jo signalisierte, dass sie eine Zeitung nahm, und reichte ihm das Geld durchs Fahrerfenster.

				Die Druckerschwärze stank, worauf ihr Magen sich wieder meldete, und das Lesen tat ihr weh, doch sobald sie die Schlagzeile entziffert hatte, wusste sie die gute Nachricht: Sie hatten soeben Ritas Mutter gefunden. Das Blatt brachte ein Exklusivinterview mit dem Titel: »Meine Tochter war keine Hure«. Die alte Mrs. Nulty war vermutlich von den Reportern in einem Hotel versteckt worden, damit die Konkurrenz ihre Story nicht ausschlachtete, bevor sie erschien. Das bedeutete, sie wurde nicht länger vermisst.

				Die schlechte Nachricht war, dass die kleingedruckten Zeilen vor ihren Augen tanzten und ihr nun richtig übel wurde. Die Migräne war im Anmarsch.

			

		

	
		
			
				

				31

				Katie teilte sich im Crumlin-Kinderkrankenhaus ein Zimmer mit einem Kleinkind, das aufgrund seiner schweren Erkrankung nur vor sich hin vegetierte. Es war im Wachstum zurückgeblieben, und eine Sonde in seinem Magen brachte es jedes Mal zum Erbrechen, wenn die Schwestern einen Tropf mit Nährlösung anschlossen. Die Kleine erbrach sich auch jetzt gerade in ihrem Bettchen und machte ein röchelndes Geräusch, das Ryan bestimmt nie vergessen würde. Geburtstagsluftballons hingen an Schnüren über ihr und verrieten ihm, dass sie vor Kurzem zwei geworden war, dabei hätte er sie gerade mal auf ein halbes Jahr geschätzt. Er fragte sich, wer die Ballons gekauft hatte, die Schwestern oder die Familie? Und wo waren die Eltern jetzt? Er klingelte nach der Schwester und dachte, dass es anscheinend Leute gab, die in einer noch erbärmlicheren Lage waren als er selbst …

				Seine Empörung wunderte ihn, aber er verstand sofort, woher sie kam. Dass ausgerechnet er die mangelnde Fürsorglichkeit anderer Eltern kritisierte, war ein starkes Stück. Wenn er es sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, die kriminellen Aktivitäten der Unterwelt anzuprangern, hätte Katie sich heute Morgen für die Schule fertig gemacht wie sonst, hätte das Haus auf den Kopf gestellt, weil sie ihr Aufgabenheft nicht fand, hätte verlangt, dass die Kruste von ihrem Pausensandwich abgeschnitten wurde und darum gebettelt, bei ihrer besten Freundin übernachten zu dürfen. »Bitte, bitte, bitte«, hätte sie ihn mit großen Augen umgarnt, und natürlich hätte er nachgegeben. So aber hatten die Entscheidungen, die er in seinem Leben getroffen hatte, ihr Leben unwiderruflich überschattet.

				Eine Schwester kam herein und hob das Geburtstagskind aus seiner Lache von Erbrochenem. Es war eine irische Krankenschwester, ein Zeichen dafür, wie die Zeiten sich geändert hatten. Vor der Wirtschaftskrise waren es immer Inderinnen oder Philippinerinnen gewesen. Wenigstens waren sie auf der Kinderstation alle freundlich und nicht solche angsteinflößenden Dragoner wie in der Geriatrie.

				»Kann ich helfen?«, fragte er die Schwester.

				Sie schüttelte den Kopf und drückte auf die Klingel. Eine weitere Schwester kam, riss die Bettwäsche herunter und stopfte sie in sterile Plastiksäcke. Freeman hörte, wie sie das kleine Mädchen beruhigten, indem sie seinen Namen sagten – Tallulah. Er schüttelte den Kopf. Was für Eltern gaben einem Kind ohne Lebenserwartung den ausgeflippten Namen eines Hollywood-Starlets?

				Er setzte sich auf den Stuhl neben Katies Bett und sah ihr beim Schlafen zu. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, als er ihr übers Haar streichelte. Sie war mit Hilfe künstlicher Befruchtung gezeugt worden, weil Angie und er offenbar zu lange mit dem Kinderkriegen gewartet hatten. Die Mühen, die sie auf sich genommen hatten, um sie zu bekommen, und das schöne, behütete Leben, das sie für sie geplant hatten, machten seine Schuldgefühle nur um so drückender.

				Sie war gestern nach dem krampfartigen Anfall eingewiesen worden und wartete nun auf ein EEG, mit dem festgestellt werden sollte, ob irgendein dauerhafter Hirnschaden vorlag, der den »Kurzschluss in ihren Schaltkreisen«, wie einer der Ärzte es ausgedrückt hatte, verursacht haben könnte. 

				Ryan sah auf die Wanduhr. Es war fast sieben Uhr abends, und Angie würde jede Minute kommen. Prompt erschien sie an der Tür, dünn und übermäßig zurechtgemacht. Sie drehte angewidert den Kopf weg, als der Kotzegeruch ihr in die Nase drang.

				»Es tut mir leid, so etwas können wir nicht hinnehmen«, sagte sie zu der irischen Krankenschwester. »Ich möchte nicht herzlos erscheinen, aber diese Umgebung kann nicht gesund für Katie sein, bei all den Keimen und Bakterien, die in Krankenhäusern herumfliegen.«

				»Ich habe Ihre Bedenken schon an die Oberschwester weitergeleitet«, antwortete die Frau, während sie das Kinderbettchen neu bezog. »Sobald anderswo ein Bett frei wird, werden wir sie gern verlegen.«

				Angie ging zu Ryan und zog dabei ihren Mantel aus.

				»Ich wäre schon früher hier gewesen, wenn dieser verfluchte Mad-Cow-Kreisel nicht wäre«, schimpfte sie. »Wie soll man denn da durchkommen, wenn es keinen Kreisverkehr mehr gibt? Da steht noch nicht mal mehr der Pub, der früher da war. Beinahe wäre ich auf der Navan Road gelandet. Wie geht es ihr?«

				»Unverändert«, sagte er.

				Tallulah stöhnte und hustete, während die Schwester ihr frische Sachen anzog. Angie wollte gerade wieder loslegen, als es an der Tür klopfte. Es war Gavin Sexton.

				Sie starrten ihn beide überrascht an.

				»Entschuldigen Sie, die Besuchszeit ist schon …«, tadelte die Schwester.

				»Schon gut, er ist ein Bekannter«, sagte Angie.

				»Nein, es ist nicht gut, hier wollen Kinder schlafen«, beharrte die Schwester.

				»Lass uns runter in die Kantine gehen und einen Kaffee trinken«, sagte Ryan zu Sexton.

				»Ich müsste mit euch beiden sprechen.«

				»Aber einer von uns sollte hierbleiben«, beharrte Ryan.

				»Es ist wichtig.«

				Ryan sah Angie an, in der Erwartung, dass sie protestierte, doch das tat sie nicht. Er gab der Schwester seine Handynummer und nahm ihr das Versprechen ab, sofort anzurufen, wenn Katie aufwachte, bevor er Sexton und Angie hinaus in den Flur folgte. 

				Als sie eine Minute später aus dem Aufzug stiegen, wusste er zwei Dinge mit Sicherheit. Da Sexton ihnen nicht sofort sagen konnte, was los war, musste es etwas Ernstes sein. Bei guten Nachrichten sorgte man nicht erst dafür, dass die Leute saßen. Und Angie war bereits im Bilde.

				»Ich will mit euch über den Tag reden, an dem Katie entführt wurde«, begann Sexton, als sie sich endlich mit ihren Kaffeetassen niedergelassen hatten. »Ich habe einen Kumpel in der Computerabteilung, der mir einen Gefallen getan und die letzte Ziffer des Kennzeichens und das Fabrikat des Autos herausgepixelt hat, das an dem Tag vor dem Schultor parkte und von der Überwachungskamera aufgenommen wurde. Ich weiß jetzt, wem das Auto gehört, und wer die Frau war, die sich mit Crawley gestritten hat.«

				Angie, die neben Ryan saß, fing leise an zu weinen.

				»Wer wer es?«, fragte er, und die kalte Furcht lief ihm über den Rücken.

				Angie wandte sich langsam zu ihm um. »Ich.«

			

		

	
		
			
				

				32

				Jo lag mit zugezogenen Vorhängen und geschlossenen Augen auf dem Bett. Ihr Atem ging flach, angstvoll. Die Schmerzen waren so schlimm wie zur schlimmsten Zeit, und in den Monaten nach dem Unfall waren sie sehr schlimm gewesen. Vier Tote in noch nicht mal einer Woche, dachte sie fröstelnd. Ganze Arbeit.

				Langsam rollte sie ihren Kopf zur Seite, machte die Augen auf und versuchte, die Zeit von dem Wecker auf dem Nachttisch abzulesen. Die roten Leuchtziffern der Digitalanzeige stachen ihr zu sehr in die Augen. Sieben Uhr irgendwas – die erste Zahl war bestimmt eine Sieben. Schnell schloss sie die Augen wieder. Seit sie sich das Lagerhaus angesehen hatte, verstand sie, dass das Zufügen von Qual und Schmerz für diesen Killer genauso wichtig war wie die Inszenierung eines Spektakels. Sie musste ihn finden, bevor er noch jemanden zu Tode folterte. Sobald die Migräne vorüber war, konnte sie weitermachen. Sie betete, dass es bald vorbei sein möge. Sonst würde es morgen eine fünfte Leiche geben …

				Von unten aus der Küche, die direkt unter ihrem Zimmer lag, hörte sie Dans und Rorys gedämpfte Stimmen. Sie wollte sie rufen, wollte Dan sagen, dass der Gefrierschrank gut gefüllt war und er irgendetwas für die Jungen zum Abendessen herausnehmen sollte, aber sie brachte keinen Ton hervor. Die Tabletten begannen endlich zu wirken, und sie döste ein.

				Sie saß im Wagen ihres Vaters, auf der Rückbank mit Sue. Ihr Vater lachte, weil sie mit den Armen schlugen wie mit Flügeln, um dem Auto den steilen Hügel hinaufzuhelfen. Das machten sie jeden Tag an dieser Stelle des Schulwegs. Er lachte jedes Mal. Sie sah, wie er sich den Hals verdrehte, um sie beide kurz anzusehen, ein Zwinkern in seinen grünen Augen, genauso wie wenn er den Gartenschlauch auf sie richtete, statt die Blumen damit zu bewässern. Über seine Schulter sah sie den Lastwagen direkt auf sie zudonnern. Sue verschwand. Jo wollte ihren Vater warnen, aber die Worte erstarben in ihrer Kehle. Sie versuchte, darauf zu zeigen, doch ihr Arm wollte sich nicht bewegen. Zu spät blickte ihr Vater wieder nach vorn.

				Kurz bevor es in ihrem Traum knallte, fuhr sie vom Bett hoch und saß kerzengerade da, schweißnass, mit rasendem Herzen, schwer atmend. Ihr Kopf pochte wie verrückt, doch eine zuerst undeutliche Erkenntnis nahm langsam Konturen an. Morgen würde der Mörder seinen bisher symbolischsten Mord verüben. Den ultimativen Akt der Rache. Er würde über die Formel aus dem Buch Exodus hinausgehen, denn er wollte zeigen, wie sehr ihm Jesus Christus verhasst war. Was bedeutete, dass er sein nächstes Opfer kreuzigen würde.
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				33

				Als Jo aufwachte, stand Dan mit einem dampfenden Becher Tee und einem Teller voll Toast neben ihr.

				»Wie spät ist es?«, fragte sie mit dieser für einen Sekundenbruchteil anhaltenden Verwirrung, die sie jeden Morgen durchmachte, weil seine Siebensachen – Armbanduhr und Portemonnaie, der Inhalt seiner Hosentasche, sein derzeitiges Buch über irgendeine berüchtigte militärische Invasion und sein der Hölle entsprungener Wecker – sich nicht auf seinem Nachttisch befanden. Sie rieb sich die Augen. Im Moment hätte sie dieses Ding, das Tote aufweckte, gut gebrauchen können.

				»Wie fühlst du dich?« Dan stellte das Frühstück neben dem Bett ab.

				Jo sah an sich herunter und stellte fest, dass sie eines von seinen alten T-Shirts trug. Schnell verscheuchte sie die verschwommene Erinnerung daran, wie sie gestern Nacht ihre schweren Arme gehoben hatte, damit er es ihr überstreifen konnte. Es war ihr meilenweit zu groß. Er hatte es mal bei einem Konzert der Undertones gekauft und es jahrelang wie ein Ehrenabzeichen getragen, auch noch als es schon ganz verwaschen und ausgeleiert war. Es war so alt, dass es ein Bild von Rory in ihrem Gedächtnis gab, wie er im Tragegestell an Dans Brust mit diesem Shirt hing.

				»Wie spät?«, wiederholte sie. Sie tastete nach ihrer Armbanduhr und fragte sich, wo sie sie abgelegt hatte. Der gestrige Abend lag vollkommen im Nebel. »Und wo sind die Jungs?«

				»Ganz ruhig. Ich habe sie beide abgesetzt, damit du länger schlafen konntest«, sagte Dan und zog die Vorhänge auf. »Es ist gleich zehn. Du brauchst dich nicht zu beeilen. Ärger kriegst du sowieso, da kommt es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht an. Wie ist dein Chef eigentlich so?«

				Normalerweise wäre sie darauf eingegangen und hätte mit irgendwas wie »Das letzte Arschloch« geantwortet, aber sie war zu erschrocken, weil es schon so spät war. Und nach dem, wie Dan sich in letzter Zeit benommen hatte, wäre es wahrscheinlich ernster herausgekommen als beabsichtigt. Nein, sie blieb besser auf der Hut, bis die Dinge zwischen ihnen wieder im Lot waren. Vor allem durfte sie eines nicht erwähnen, diese verdammte Konferenz in Westport, von der Sexton gesprochen hatte. Wenn sie das auf den Tisch brachte, würde der Dritte Weltkrieg ausbrechen. Sie hatte in dem Jahr nicht teilgenommen, weil die Grippe sie erwischt hatte. Dan war äußerst verständnisvoll gewesen. Jetzt begriff sie erst, warum. Er hatte sich vermutlich darauf gefreut, Jeanie zu treffen.

				Egal, sie hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Es war ein Albtraum, dass sie so lange geschlafen hatte. Sie stand auf und schüttelte versuchsweise den Kopf. Sie fühlte sich ein bisschen wackelig, als wäre sie durch die Mangel gedreht worden, aber wenigstens waren die furchtbaren Kopfschmerzen weg. Noch Jahre nach dem Unfall hatte sie ganze Tage wegen solcher Migräneanfälle verloren. Sie hatte schon geglaubt, dass sie der Vergangenheit angehörten, und ganz vergessen, wie entkräftend sie sein konnten.

				Dan beäugte ihre nackten Beine, als sie zum Kleiderschrank ging. Zum Teufel, er glaubte wohl, er könnte alles haben – sie bei der Arbeit wie ein Dienstmädchen behandeln und ihr hier zu Hause Verführerblicke zuwerfen. Für diese emotionale Achterbahnfahrt war sie nicht geschaffen; das war einfach unfair.

				»Halt, halt«, sagte Dan und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Immer schön langsam. Was macht dein Kopf?«

				»Besser. Hör mal, ich muss los, Anto Crawleys Autopsie ist heute Morgen dran.«

				»Ich habe Hawthorne angerufen. Er zieht eine Wasserleiche vor.«

				Jo seufzte erleichtert auf.

				Dan machte immer noch ein besorgtes Gesicht. »Wann warst du das letzte Mal beim Neurologen?«

				Sie zuckte die Achseln. »Liegt wahrscheinlich nur an all der Schokolade, die ich esse, seit ich das Qualmen aufgegeben habe.« Sie zog ein paar Sachen von den Bügeln. Am Montag hatte Dan dafür gesorgt, dass sie beim Fortbildungstraining durchfiel. Am Dienstag hatte er ihr mitgeteilt, dass er juristischen Rat wegen seines Vermögensanteils am Haus eingeholt hatte. Und am Mittwoch hatte er sie bei einer vollkommen unnötigen disziplinarischen Anhörung gedemütigt und tatenlos dabeigestanden, als Jenny Friar über sie herfiel, und sie auch noch mitleidig angesehen. Mitleidig! Sie würde es ihm zeigen.

				Sie ging in die Knie und zog ein Paar schwarze, hochhackige Pumps unter dem Bett hervor.

				Dan schien zu spüren, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln. »Kommt die Müllabfuhr immer noch donnerstags?«, fragte er.

				»Mist!« Jo sprang auf und zog den Netzvorhang beiseite, um nachzusehen, ob die Tonnen der Nachbarn schon geleert waren.

				»Ist erledigt.« Dan trat hinter sie und zeigte auf ihre Tonne, die zusammen mit den anderen draußen stand. Dann drehte er sie zu sich herum, damit sie ihn ansah.

				»Was mache ich eigentlich falsch?« Er hatte seine Krawatte unter den Kragen gefädelt und schlang die ungleichen Enden ungeschickt über Kreuz.

				»Gib her«, seufzte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und band den Knoten.

				Dan sah sie zärtlich an. »Wie bist du gestern mit diesem Verdächtigen weitergekommen?«

				»Lange Geschichte. Er ist ein Dealer und ein Shinner, und er hat sein Geständnis in einem Saal voller Zeugen zurückgezogen.«

				Er legte ihr eine Hand an die Wange. »Ich weiß, du denkst, dass ich zu hart zu dir bin. Aber ich muss mich einfach an die Vorschriften halten. Sie sehen mir genau auf die Finger, wenn es um dich geht.«

				»Verstehe«, sagte sie, rückte die Krawatte gerade und glättete das Hemd um seine Schultern. »Zumal eine Beförderung für dich ansteht.«

				Dan rückte von ihr ab und verschränkte die Arme. »Das hat nichts damit zu tun, das weißt du genau. Und fürs Protokoll: Ich bin sicher, wenn jemand den Mörder fassen kann, dann bist du es.«

				Jo zog die Augenbrauen hoch. »Gut, also lass mich machen, Dan. Hör auf, mir Steine in den Weg zu legen!«

				»Ich hatte vergessen, wie hartnäckig du sein kannst, wenn du etwas willst«, sagte er und wandte sich ab.

				»Was soll das jetzt wieder heißen?«

				»Das soll heißen, wenn du dich im Privatleben nur halb so viel anstrengen würdest, wäre unsere Ehe vielleicht noch intakt.«

				»Ich muss weg.« Jo nahm ihr Kleiderbündel und drängte sich an ihm vorbei ins Bad. »Aber wenn ich Zeit für eine Auseinandersetzung hätte, würde ich dir entgegenhalten, dass du es bist, der eine Affäre hatte und der mit jemand anderem zusammenlebt!«

				Sie knallte die Tür hinter sich zu und riss sie dann noch einmal auf. »Deshalb stellst du dich so quer, stimmt’s? Du erträgst es nicht, dass ich ohne dich zurechtkomme. Nur beruflich kannst du mir noch was anhaben, also tust du alles, damit ich das nicht vergesse. Tja, das machst du gut.«

				Die Tür flog wieder zu.

				Jo stellte den stärksten Massagestrahl der Dusche ein, ehe sie sich unter das dampfende Wasser stellte. Das Rauschen war so laut, dass sie nicht hörte, wie die Badezimmertür aufging. Als das Wasser sie am Auge traf, drehte sie sich hastig weg und sah Dan dort stehen. Sie griff nach dem Duschvorhang und hielt ihn schützend wie ein Handtuch vor ihren nackten Körper. »Was soll das?«

				»Ich vermisse meine Frau«, sagte er ungerührt.

				Jo wickelte sich in ein richtiges Handtuch und rubbelte ihre tropfnassen Haare trocken. Barfuß ging sie zurück ins Schlafzimmer.

				Dan folgte ihr und sah ihr von der Bettkante aus zu.

				»Eine Frage«, sagte Jo ruhig.

				Er senkte den Kopf.

				»Damals, als du mich während der Ermittlungen zu dem Kindesmord im Phoenix Park im Stich gelassen hast …?«

				Er runzelte die Stirn. »Nicht das schon wieder.«

				»Wo bist du da gewesen, Dan?«

				»Das ist Jahre her, ich erinnere mich ni…«

				»Schon gut, vergiss es«, sagte sie und machte den Fön an.

				Als sie fertig angezogen und bereit zum Gehen war, erkannte sie an den geschlossenen Zimmertüren, dass Dan fort war. Sie hastete die Treppe hinunter und entdeckte die News auf dem Dielentisch. Nachdem sie die Alarmanlage eingeschaltet hatte, schloss sie die Haustür ab, setzte sich ins Auto und las den Artikel von Ryan Freeman mit dem Zwischentitel »Polizei jagt irren klerikalen Killer«.

				Jo wurde immer niedergeschlagener. Die alte Mrs. Nulty beschwerte sich nicht nur darüber, dass Jo sie regelrecht überfallen hatte, während sie noch die schreckliche Trauernachricht verarbeitete, sondern warf auch die Information über den »Priesterzwilling« in die öffentliche Arena. Sie verstand ums Verrecken nicht, wieso diese Story attraktiver sein sollte als die über den in der Stadt wütenden Serienmörder, die Freeman doch hatte. Da zudem nicht ein einziges Mal das Wort »Mutimörder« oder »Ausländer« oder Ähnliches vorkam, wusste sie nun ohne den Schatten eines Zweifels, dass jemand aus ihrem Team ihn auf dem Laufenden hielt. Und sie hatte auch keinen Zweifel mehr daran, wer es war.

				

			

		

	
		
			
				

				34

				Der Mörder bewegte sich durch die offenräumige Maisonettewohnung des Auserwählten. Seine bloßen Füße machten ein leicht schmatzendes Geräusch, als sie über den lackierten Holzfußboden schritten. Nur einmal blieb er stehen, um sich die tropischen Fische in dem leuchtenden Aquarium anzusehen. Langsam kippte er den Glaskasten nach vorn und wich dem Wasserfall seitlich aus. Die Fische hüpften und wanden sich auf dem Hartholz. Er platschte herum, bis er den fand, den er wollte, und trat dann auf ihn, wischte sich die feuchte Hand an der Rücklehne eines niedrigen weißen Sofas ab.

				Eine Reihe von Fernbedienungen lag auf einer Ansammlung von kleinen Couchtischen aus Holz. Er nahm sich eine und richtete sie ungezielt in den Raum, worauf in einem Rahmen an der Längswand ein bewegtes Bild von tanzenden Flammen zum Leben erwachte.

				Als Nächstes schaltete er den Flachbildfernseher an, dann die Stereoanlage. Er stellte die Lautstärke bei beiden genau gleich ein, um eine wirre Geräuschkulisse zu erzeugen.

				Anschließend ging er in die Küche, ringsum schwarze Schrankfronten und Messer und Geräte aus Edelstahl. Er holte ein weißes Tischtuch aus seiner Tasche, schüttelte es aus und breitete es über den runden Glastisch, strich die Falten mit der flachen Hand glatt, die hartnäckigeren mit einem Finger.

				Er deckte den Tisch für zwei Personen und drei Gänge, nahm Messer, Gabeln, Löffel und Weingläser aus seiner Gobelintasche. Ein Totenschädel als Tafelaufsatz bekam den Ehrenplatz in der Mitte, und drum herum verteilte er zehn Kerzen in exakt gleichen Abständen zueinander.

				Mit einem Stück Kreide schrieb er das Wort »Golgatha« auf jede verfügbare Oberfläche, die schwarzen Schrankelemente, den dunklen Steinfußboden.

				Er stieg die Treppe hinauf und schüttelte Silbermünzen aus einem Sackleinenbeutel, während er auf den Schlafbereich zuging.

				Zum Schluss band er den Strick um seine Taille los und warf ihn über einen der freigelegten Deckenbalken. Als die Schlinge so hing, dass sie von der Vordertür aus zu sehen war, machte er ein umgekehrtes Kreuzzeichen, berührte zuerst seine rechte Schulter, dann die linke, dann die Brust, dann den Kopf. Es dauert sieben Sekunden, um am Hals aufgehängt zu sterben, und in dieser Zeit würde der Auserwählte erfahren, was Göttlichkeit bedeutete.

				Der Mörder kniete nieder und begann zu singen.

				

			

		

	
		
			
				

				35

				Jos Auto, das am Abend zuvor von einem Abschleppwagen nach Hause transportiert worden war, beschloss an diesem Morgen, ohne Mucken anzuspringen. Auf dem Weg zum Revier nutzte sie die roten Ampelphasen, um es ein wenig zu säubern, was darauf hinauslief, dass sie den größten Teil des Mülls auf den Boden und unter den Beifahrersitz fegte. Die Fahrerin vor ihr hatte es in derselben Zeit geschafft, sich zu schminken, und bürstete nun ihre Haare durch. Der Mann hinter ihr stocherte in seiner Nase.

				Bei Grün schaltete sie den Gang ein und warf das Handy mit gedrückter Lautsprechertaste in ihren Schoß, um beim Fahren ein paar Anrufe zu erledigen. Sie hatte bereits nacheinander die Nachrichtenredaktionen der Stadt kontaktiert und die Chefs vom Dienst informiert, dass sie um Punkt zwei eine Pressekonferenz vor dem Dienstgebäude abzuhalten beabsichtigte.

				»Gerry?«, sagte sie, als diesmal abgenommen wurde.

				»Gerry ist krank«, antwortete eine unbekannte Stimme.

				»Ist Wendy in der Nähe?«

				»Bei einer Besprechung.«

				»Sind Sie neu?«, fragte Jo.

				»Erster Tag.«

				»Ihr erster Tag! Wie heißen Sie?«

				»Jim. Wer sind Sie?«

				»Jim, haben Sie schon mal von Daithi Bhreathnach gehört?«

				»Nee. Wer spricht dort bitte?«

				»Erster Tag, erste Lektion in Verbrechen und Strafe, Jim: Das größte Problem mit unserem Strafrechtssystem ist, dass die Gesellschaft sich für den Geschädigten hält. Sie wissen ja, wie das mit großen Körperschaften ist, der Einzelne geht darin unter.«

				»Entschuldigen Sie, worum geht es hier?«

				»Um einen Verbrecher namens Daithi Bhreathnach, der ein Beispiel dafür ist, dass die Beweislast sich zu sehr zugunsten des Angeklagten verlagert hat.«

				»Wer?«

				»David Walsh alias Daithi Bhreathnach. Das ist einer seiner Tricks. Er macht seine sämtlichen Rechte geltend und besteht darauf, sich alles ins Irische übersetzen zu lassen, als Verzögerungstaktik. Er ist so gut darin, das Rechtssystem zu unterlaufen, dass er jetzt eine juristische Beratungsstelle für Kriminelle aufgemacht hat und ihnen unter anderem beibringt, so oft wie möglich den Anwalt zu wechseln, Normenkontrollen zu beantragen, alles, was ihren Prozess verschleppt, denn wenn man ihn lange genug verschleppt, wird das Verfahren irgendwann eingestellt.«

				Jo hörte, wie der Hörer die Hand wechselte, dann meldete sich Gerry. »Birmingham, ich dachte, Sie hätten genug damit zu tun, alte Damen einzuschüchtern.«

				»Nebenklagerecht, Gerry. Sagen Sie dem Minister, er soll den Bericht bis heute Nachmittag lesen. Auch Opfer müssen Rechte vor Gericht haben.«

				In der Einsatzzentrale wurde Sextons Vernehmung von Skinny über einen Fernseher abgespielt, der auf einer Stahlkonsole mit einem blinkenden DVD-Spieler und einem Videorekorder stand. Sexton lümmelte auf einem Stuhl und sagte gerade jemandem am anderen Ende der öffentlichen Hotline, er solle die Pressestelle anrufen. Mac und Merrigan sowie Frank Black und Dave Waters vom NBCI starrten auf den Bildschirm, während vier uniformierte Beamte den Papierkram durchsiebten und alles zusammentrugen, was von Interesse sein könnte.

				Sexton empfing Jo mit einem Achselzucken, das wohl heißen sollte »Was war los?«, riss das oberste Blatt von seinem Block ab, knüllte es zusammen und warf es in hohem Bogen in Richtung Papierkorb. Es verfehlte ihn und landete in dem Haufen daneben auf dem Boden. Er bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Dachte mir, dass Sie das freuen würde«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Jenny Friar.

				Friar beugte sich über Jos Schreibtisch und markierte Stellen in der gestrigen Evening News mit einem pinkfarbenen Leuchtstift. Sie trug einen beigen Leinenanzug, der sie etwas stämmig, aber fit wirken ließ. Als sie Jo kommen sah, stand sie auf und griff nach ihrem eimerartigen Starbucksbecher mit einer Grimasse, die hieß »Schön, dass Sie auch schon da sind«.

				Foxy saß in der Mitte, direkt vor dem Apparat, und kämpfte sich durch einen Stapel der von Haus zu Haus verteilten Fragebögen auf der Suche nach etwas Nützlichem. Merrigan neben ihm hatte seinen Papierhaufen noch nicht angerührt und aß genüsslich schnaufend eine Orange, saugte an den Schnitzen, dass der Saft auf seine Krawatte tropfte. 

				Auf dem Bildschirm behauptete Skinny weiter, dass er Anto Crawley getötet hatte. Seine Arme hingen nach hinten über der Lehne des Plastikstuhls, seine Beine waren weit gespreizt, und er griff sich immer wieder mit Daumen und Zeigefinger an die Spitze seiner langen Nase.

				Jo trat entschlossen zum Fernseher hin und machte ihn aus.

				»He!«, protestierte Friar.

				»Das ist Schwachsinn, alles Schwachsinn. Das hat er selbst zugegeben, als Sexton und ich ihn gestern damit konfrontiert haben«, sagte Jo. »Kommt, Jungs, wir haben viel zu tun.«

				»Und Sie glauben ihm?«, fragte Friar.

				Foxy und Sexton waren schon aufgesprungen, Merrigan tat es ihnen unwillig nach.

				»Was ich glaube, ist unerheblich. Aber er lügt, so viel steht fest, und jetzt, da er sein Geständnis widerrufen hat, erreichen wir nie eine Verurteilung. Wenn Sie etwas Konstruktives zu dieser Untersuchung beitragen wollen, besorgen Sie mir Anto Crawleys NSU-Akte.«

				Friar warf ihren Kollegen einen Blick zu.

				Jo verstand ihr Widerstreben. Das Sammeln von Informationen mittels verdeckter Überwachung durch die Garda National Surveillance Unit, die Abteilung für Personenüberwachung der Kriminalpolizei, war Routine bei Verdächtigen, denen man schwere Verbrechen anlastete. Crawleys Akte würde sachdienliches Material von der Sorte enthalten, das vor Gericht nie verwendet werden konnte. Seine täglichen Gänge und Verrichtungen würden darin aufgeführt sein, mögliche Komplizen, Orte und Adressen, die er aufsuchte, Schwächen wie Glücksspiel oder eine Geliebte, alles Dinge, die einen möglichen neuen Hinweis ergeben konnten.

				»Sie machen Witze, oder?«, sagte Friar.

				»Wir haben vier Morde im Bezirk«, erwiderte Jo. »Daran muss ich Sie doch nicht erinnern?«

				»Ich bin noch nicht bereit, diesen Verdächtigen auszuschließen«, mischte sich Waters, der Profiler, ein.

				»Vielleicht werden Sie das anders sehen, wenn der Mörder heute wieder zuschlägt«, sagte Jo. »Unser Skinny wird nämlich ein wasserdichtes Alibi haben, weil Merrigan ihn gleich hierherbringen und den ganzen Tag festhalten wird.«

				Foxy stieß sie mit dem Fuß an, um sie zu warnen, sich nicht selbst in die Ecke zu drängen.

				Friar raschelte geräuschvoll mit der Zeitung. »Sie setzen ein gutes Stück Ihrer Glaubwürdigkeit für eine vage Ahnung aufs Spiel, Sergeant«, sagte sie, nicht unzufrieden. 

				»Ich bin Detective Inspector.«

				Friar fuchtelte mit der Zeitung vor Jo herum. »Ihre Priester-Hypothese wird unsere potenziellen Informationsquellen einschränken. Zeugen, die eventuell Grund hätten, jemanden zu verdächtigen, werden sich nun nicht melden, weil der Betreffende kein Geistlicher ist.«

				»Ich habe nie behauptet, dass unser Mann ein Priester ist«, erwiderte Jo. »Im Gegenteil, er ist wahrscheinlich Atheist und, wie ich vermute, jemand aus unserem näheren oder weiteren Umfeld. Er arbeitet möglicherweise in einem Bereich der Strafverfolgung oder des Militärs. Er ist kein Moslem, es ist gut möglich, dass er schon einmal auffällig geworden ist, und die Lage der Tatorte ist der Schlüssel zur Lösung des Rätsels.«

				»Wir drehen uns im Kreis«, bemerkte Friar.

				Foxy sprang ihr bei. »Du hast vergessen zu erwähnen, dass der Mörder einen Groll gegen die Kirche hegt«, sagte er. 

				Jo sah ihn dankbar an. »Stimmt.«

				»Und er geilt sich an toten Frauen auf«, fügte Sexton hinzu.

				Merrigan wischte sich den Mund ab. »Und er ist ’n Neger!«

				Friar schnaubte hörbar.

				»Danke für eure Unterstützung, Jungs«, sagte Jo und führte das Trio hinaus in den Gang.

				»Merrigan«, sagte sie, »ich will, dass Sie den Hauptverdächtigen unserer Kollegen herbringen. Sagen Sie Skinny, wenn er schön kooperiert, werden wir ihn nicht wegen Behinderung der Polizeiarbeit durch eine Falschaussage drankriegen. Egal wie, er verbringt den Rest des Tages hier, okay? Ihn hinter Schloss und Riegel zu halten, wenn der Mörder wieder aktiv wird, ist anscheinend die einzige Möglichkeit, die Herrschaften davon zu überzeugen, dass sie auf dem Holzweg sind.«

				Merrigan nickte und warf sich in die Brust, als er abmarschierte. 

				Sexton griff in seine Innentasche und zog ein paar in der Mitte gefaltete Blätter heraus, die er Jo gab.

				»Was ist das?«

				»Die Namen der Polizisten, die Sie wollten – die schon mal mit unseren Opfern zu tun hatten«, sagte Sexton ruhig. Er drehte die oberste Seite für sie herum und zeigte auf einen Namen am Ende der Liste.

				Jo blieb abrupt stehen. »Ist er noch im Einsatzraum?«

				»Ist Mac noch da drin?«, rief Sexton ein paar uniformierten Beamten zu, die ein Stück weiter hinten im Gang zusammenstanden.

				»Ich bin ihm gerade begegnet, als er zum Klo wollte«, antwortete einer.

				»Bringen Sie ihn bis Mittag ins Vernehmungszimmer«, sagte Jo. »Sagen Sie ihm, ich will mit ihm über Rita Nulty sprechen.«
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				Jo fuhr mit Foxy zur Leichenhalle und sagte Sexton, er solle allein dorthin kommen. Sie fürchtete sich beinahe davor, es auszusprechen, selbst Foxy gegenüber, aber die Entdeckung, dass Mac früher schon einmal Umgang mit Rita Nulty gehabt hatte, ließ sämtliche Alarmglocken bei ihr läuten. Alle Eigenschaften des Täters trafen auf ihn zu: kannte sich mit dem Strafrecht aus – Häkchen, könnte der korrupte Polizist sein, auf den Skinny angespielt hatte – Häkchen, und dann war da noch die Kleinigkeit, dass er vergessen hatte, seinen Kontakt mit Rita zu erwähnen.

				Kaum hatte Foxy sich angeschnallt, kam Jo kaum noch zu Wort. Das seien bloß Mutmaßungen, schob er voraus, aber er sei einmal bei Mac zu Hause gewesen.

				»Seine Wohnung ist der Hammer, von so was können du und ich nur träumen, Jo«, sagte er. »Also, ich bin wirklich der Erste, der einräumt, dass es eine harmlose Erklärung dafür geben mag – eine Erbschaft, Rennpferde – , was weiß ich, wie er sein Konto ausgleicht. Nur, dass wir anderen mal gerade so mit unserem Gehalt über die Runden kommen, während der dort oben in seinem Penthouse im Internationalen Finanzzentrum residiert wie ein Lord. Ich sage nur: Bilder an den Wänden, die einen roten Punkt unten in der Ecke haben, weil sie auf einer Auktion ersteigert wurden.«

				Jo umklammerte das Lenkrad. Sie wusste, dass Foxy kein Tratschmaul war, und Macs Adresse im IFSC lag obendrein unbehaglich nahe an den Tatorten.

				»Dann war da noch so ein Abend«, fuhr Foxy fort, »als einer der Jungs seine Beförderung gefeiert hat und ich irgendwie mit reingeraten bin …« Er wedelte mit der Hand auf und ab, um ihr zu bedeuten, dass sie langsamer fahren solle.

				Sie seufzte. Foxy war ein noch schlimmerer Beifahrer als sie selbst, fand sie, und das wollte etwas heißen.

				»Du weißt ja, wie das so geht, du sagst Nein, du willst kein Bier mehr, und dann stellt dir trotzdem wieder einer eins hin. Die Jungs wollten noch zu Lillie’s Bordello, und ich dachte, warum nicht? Sal war auf Klassenfahrt, sodass ich nicht nach Hause musste und mir notfalls die ganze Nacht um die Ohren schlagen konnte.«

				Jo lächelte. Das war, als würde sie sich ihren Vater in einem angesagten Club beim Abchecken von Frauen vorstellen.

				»Ich bin nicht wegen der ›Action‹ mitgegangen«, stellte Foxy klar. »Wer interessiert sich schon für einen alten Knacker wie mich? Ich wollte einfach nur mal sehen, wie es dort ist. Das ist so ein Laden, dachte ich immer, wo sie mich wahrscheinlich nicht reinlassen würden, wenn ich allein käme.«

				»Erzähl weiter«, sagte Jo.

				»Also habe ich mich der Bande angeschlossen, und Mac hat uns alle reingebracht und dabei den Türstehern auf die Schultern geklopft. Und drinnen, das hättest du mal sehen sollen – die Frauen sind total um ihn rumgeschwirrt. Aber nicht irgendwelche Frauen, sondern solche, wie man sie in den Zeitungen und diesen VIP-Magazinen sieht, alle irgendwie orangebraun und stöckeln Arm in Arm auf die Damentoilette, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Dann lass uns mal diskret seine Verhältnisse durchleuchten«, sagte Jo. »Herausfinden, woher er das viele Geld hat, und ob es irgendetwas gibt, das einen religiösen Wahn bedingen könnte, ja?«

				Foxy nickte.

				Sexton war vor ihnen beim Leichenschauhaus eingetroffen und jammerte über den weiten Weg, den er über den Parkplatz bis zur Straße zurücklegen musste, wenn er mal eine rauchen wollte, nun, da auf den Grundstücken von öffentlichen Gebäuden Rauchverbot herrschte. Angesichts der Tatsache, dass sich die Leichenhalle ganz hinten auf dem Feuerwehrübungsgelände befand, wo unter strenger Aufsicht regelmäßig Häuser, Autos und irgendwelche Behälter in Brand gesetzt wurden, konnte er nicht einmal heimlich eine qualmen.

				Jo hatte kein Mitleid mit ihm. Sie wäre zehn Meilen für eine Zigarette gegangen, wenn sie noch rauchen würde. Daher grunzte sie nur zur Antwort, zumal sie sauer war, dass er sie bezüglich der Tipps an Ryan Freeman angelogen hatte.

				»Was halten Sie davon, dass Mac uns nicht gesagt hat, dass er Rita Nulty kannte?«, fragte er. »Meinen Sie, er ist in die Sache verwickelt?«

				»Sie bleiben hier draußen und halten Wache«, befahl sie ihm brüsk. Bei Autopsien, die öffentliches Aufsehen erregten, waren solche Vorsichtsmaßnahmen manchmal nötig, und Anto Crawley gehörte gewiss in diese Kategorie. Das Grab des pädophilen Pfarrers Brendan Smyth, der zahlreiche Kinder sexuell missbraucht hatte, hatte damals mit Beton ausgegossen werden müssen. Und Crawley galt bis zu seinem Tod sozusagen als Staatsfeind Nummer eins.

				»Sie wollen mich ärgern, stimmt’s?«, sagte Sexton, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Sie denken doch nicht, dass ich dieses Interview mit der alten Mrs. Nulty organisiert habe, damit ich Ihnen den Fall wegnehmen kann?« Wenigstens sah er schockiert aus.

				»Ihr Kumpel Ryan Freeman war als Verfasser angegeben«, bemerkte Jo. »Und falls Sie nicht die Rolle eines besseren Wachmanns bei diesem Fall spielen wollen, werde ich mich von jetzt an allein um Freeman kümmern.«

				Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging zusammen mit Foxy in den Container, während Sexton hinterherschlurfte. Anto Crawley lag auf dem Seziertisch und wurde von Hawthorne gerade wieder zugenäht.

				»Hätten Sie nicht warten können?«, beklagte sie sich.

				»Ich bin heute allein«, schnauzte Hawthorne und zeigte auf eine zweite, noch nicht untersuchte Leiche auf einem Tisch am anderen Ende. »Der andere Pathologe musste zu einem Mord mit Selbsttötung an einer fünfköpfigen Familie in Donegal, und mein Laborant hat sich krankgemeldet.«

				Jo betrachtete Crawley. Kaum zu glauben, dass dieses wächserne, eingefallene, muffige Wrack einmal im ganzen Land so viel Unheil angerichtet hatte. Sein Unterkiefer hing schlaff herab, sein offener Mund war eine Grube voll geronnenem Blut, und seine drahtigen dunkelbraunen Haare lichteten sich bereits. Seine Arme waren über und über tätowiert, und auf dem linken prangte eine Liste von Vornamen unter den Buchstaben R.I.P.

				Foxy verrenkte sich den Hals, um die Namen der Verstorbenen zu lesen, und hielt dabei eine Hand über Nase und Mund wie der tote Bandenchef Martin Cahill, genannt »Der General«, wenn er eine Kamera sah. Jo suchte nach Abwehrspuren auf Crawleys Haut, während Sexton Foxy anstieß, um ihn auf die Größe von Crawleys Glied aufmerksam zu machen.

				»›Zeige mir, wie eine Nation für ihre Toten sorgt«, sagte Foxy zu ihm, »und ich kann mit mathematischer Genauigkeit das Erbarmen und Mitgefühl ihrer Völker bemessen, ihre Treue zu hohen Idealen und ihre Achtung vor den Gesetzen des Landes.‹ Er zitierte William Gladstone, den Ausspruch, der über dem Eingang des Coroner’s Court stand, des Gerichts zur Feststellung von Todesursachen neben dem Bahnhof.

				Hawthorne verdrehte die Augen zum Himmel. Wenn man bedachte, dass sie sich in einer Art Wohnwagen aufhielten, fand sogar Jo das etwas zu viel des Guten.

				»Sehen Sie hier.« Hawthorne zeigte auf ein paar weiße Stellen an Crawleys Nasenlöchern. »Die Blutspuren sagen uns, dass die Zähne entfernt wurden, als er noch lebte, und diese Schaumflecken bestätigen das. Man findet Spritzer vor, wenn ein Opfer erschlagen wurde, Schmierspuren an den Gliedmaßen weisen darauf hin, dass es um sich geschlagen oder getreten hat, lang gezogene Spuren zeugen davon, dass das Opfer weggeschleift wurde, und strahlartig ausgetretenes Blut, wie in diesem Fall, heißt, dass das Herz nach der tödlichen Verletzung noch gepumpt hat.«

				»Und das bedeutet?«, drängte Jo.

				»Das bedeutet«, führte Hawthorne ungeduldig aus, »dass der Verstorbene Panik bekommen hat, vermutlich, weil jemand ihm die Zähne herausgerissen hat, was dazu führte, dass sein Herz schneller schlug, seine Lunge schwerer arbeitete und er aufgrund der Mundverletzung viel Blut schluckte. Der Tod trat rein technisch gesehen durch Ertrinken ein. Dieser weiße Schaum, den Sie hier an seiner Nase sehen, ist aus Schleim und Luft entstanden. Wir werden wieder auf ihn treffen, wenn wir einen Querschnitt durch die Bronchien und die Luftröhre machen. Es war relativ wenig Blut am Tatort. Ich schätze, wir werden das meiste davon in seiner Lunge vorfinden, die ziemlich aufgebläht sein wird, wenn wir sie herausnehmen. Sie kann zwei Liter Flüssigkeit fassen, wissen Sie.«

				Jo zeigte auf die signifikante Wunde rechts von Crawleys Brustbein, die gleiche, die auch Rita aufwies, und die zu ihrer Theorie des ungläubigen Thomas geführt hatte. »Wissen Sie etwas über die Bedeutung dieser Wunde für fromme Christen?«

				Hawthorne hüstelte gereizt.

				»Sie hat Jesus’ Tod beschleunigt«, mischte sich Foxy ein. »Das habe ich gestern Abend in einem von Sals Büchern gelesen.« Er bemerkte ihr Stirnrunzeln. »Nachdem ich mich eine Runde aufs Ohr gelegt hatte, natürlich. Christus starb nach drei bis sechs Stunden am Kreuz, was sogar Pontius Pilatus überrascht haben soll.«

				»Das gleiche Analgetikum …«, bemerkte Hawthorne.

				»Irgendwelche sexuellen Handlungen?«, fragte Jo.

				Hawthorne schüttelte den Kopf.

				»Wie sieht’s mit einer Waffe aus?«

				»Ich tippe auf ein Schwert, so eines wie es die römischen Zenturios hatten, wissen Sie. Die Spitze könnte das hier verursacht haben.« Der Pathologe wies auf das Brustbein. »Außerdem habe ich die Verletzungen an Rita Nultys Armknochen und -muskeln untersucht – alles ganz glatt und sauber, kein Reißen und Zerren, was darauf hindeutet, dass Ihr Mann die Gliedmaße mit einem Schlag abgetrennt hat.«

				Jo dachte an die Notizen, die sie sich bei ihrer zweiten Besichtigung des Schauplatzes von Ritas Tod gemacht hatte, und an ihre Hypothese, dass der Angreifer einen langen Mantel getragen hatte. Wenn der Mörder ein Schwert dabeigehabt hatte, musste es ihm irgendwie gelungen sein, es zu verbergen. »Ich gehe jede Wette mit euch ein, dass unser Mörder einen Talar oder etwas Ähnliches anhatte.«
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				Zurück auf dem Revier hob Jo eine Jalousie an, um das Getümmel der Reporter draußen besser überblicken zu können. Ein Übertragungswagen von TV3 stand links um die Ecke im absoluten Halteverbot, doch die junge Frau in Caterpillar-Boots und Steppblouson, die aus ihm herausgesprungen war, interessierte sich weit mehr für das Aufstellen ihres Kamerastativs als für den Streifenpolizisten, der gerade einen Strafzettel unter den Scheibenwischer klemmte. Ein Wagen des öffentlich-rechtlichen Senders RTÉ hielt jetzt daneben. Jo sah zu, wie ein Mann aus der Schiebetür hüpfte, noch bevor das Fahrzeug zum Stehen kam, und auf den Polizisten mit dem Strafzettelblock zuging.

				Sie rieb den schmierigen Staub von der Jalousie mit dem Daumen vom Finger und drehte sich zu Mac um. Er saß breitbeinig da, seine Kindersärge von Doc Martens fest auf den Boden gestemmt. Sexton hatte sich auf Jos Bitte hin den Stuhl neben der Tür genommen, denn sie hoffte, dass ein vertrautes Gesicht Mac in Sicherheit wiegen würde. Die Nummer mit dem guten Cop und dem bösen Cop war nicht umsonst zum Klischee geworden: Sie funktionierte.

				Jo setzte sich Mac gegenüber und schlug eine Aktenmappe mit einem dünnen Stapel Unterlagen darin auf.

				»Eine rauchen?« Mac griff unter seinem Fleeceshirt in die Brusttasche seines Uniformhemds.

				Sie nahm ihm das Päckchen ab und warf es in den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Auf keinen Fall würde sie ihn den Ablauf bestimmen lassen. »Das ist ein Nichtraucherraum«, sagte sie und schleuderte einen Aluminiumaschenbecher, der in seinem früheren Leben eine Apfeltörtchenform gewesen war, hinterher.

				Mac sah Sexton an. »Nazi«, witzelte er. »Bekehrte Raucher sind die schlimmsten.« Er lachte kurz und hämisch.

				»Warum haben Sie uns nichts davon gesagt, dass Sie Rita Nulty schon einmal verhaftet und mit einer Verwarnung wieder gehen gelassen haben?«, fragte Jo.

				Mac machte ein überraschtes Gesicht. »Das tat doch nichts zur Sache«, sagte er und zog sein Fleeceshirt über den Kopf. Dabei rutschte sein Hemd hoch und brachte seine ausgeprägten Bauchmuskeln zum Vorschein, in denen viel Arbeit steckte, wie Jo bemerkte.

				Er ließ das Hemd mit einem Schulterzucken wieder heruntergleiten. Das dunkle Band eines religiösen Amuletts lugte unter dem Kragen hervor. Der Anblick verursachte Jo eine Gänsehaut.

				»Sie kannten das Mordopfer in einem Fall, dem Sie zugeteilt waren, und finden, das tut nichts zur Sache?«

				Keine Antwort.

				»Also, wie war sie?«

				»Weiß ich nicht mehr.«

				»Dann will ich Ihrem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen. Vergangenes Silvester, zwei Uhr morgens. Sie waren auf dem Rückweg von Ihrer Schicht, als Sie Rita sahen, wie sie vor dem IFSC anschaffte … Kommen Sie schon, daran müssen Sie sich erinnern! Das ist doch eine lockere Schicht für einen Partygänger wie Sie. Außerdem war es gleich in Ihrer Straße. Sie wohnen dort, nicht wahr?«

				Mac schüttelte den Kopf. »Ist das eine formelle Vernehmung? Ich bin nicht auf meine Rechte hingewiesen worden. Wenn es so ist, würde ich jetzt gern meinen Anwalt anrufen.«

				Jo blickte in ihre Unterlagen. »Sie sind zusammen mit Detective Inspector Healy, der inzwischen beim CAB ist, zurück aufs Revier gefahren. Er hat den Vorfall in die Datenbank eingegeben, bevor er seinen Dienst beendete.«

				»Tatsächlich?«

				»Ich habe gerade mit Healy telefoniert, und er erinnert sich daran, als wäre es gestern gewesen. Er sagt, Sie hätten geäußert, dass Sie Rita kennen, und seien aus dem Streifenwagen gestiegen, um einen Schwatz mit ihr zu halten.«

				»Ich verlange meinen Anwalt. Wird das hier aufgenommen?«

				»Betrachten Sie es als eine inoffizielle Unterhaltung. Haben Sie sie gekannt?«

				»Nein.«

				Jo seufzte. »Hören Sie, Mac, wenn Sie es auf die harte Tour wollen, meinetwegen. Ich werde Healys Aussage zu Protokoll nehmen, dann steht Ihr Wort gegen seines. Überlegen Sie mal, wie das aussieht. Er sagt, Sie kannten Rita. Sie sagen, nein. Warum haben Sie sie am Neujahrsmorgen mit einer Verwarnung davonkommen lassen, obwohl Ihre einzige Hoffnung auf eine Beförderung in einer halbwegs anständigen Überführungsquote besteht? Was ist Ihr Grundgehalt derzeit – fünfundzwanzigtausend Euro? Nicht viel, oder? Nach allem, was ich höre, hindert Sie das allerdings nicht daran, ein flottes Leben zu führen. Wie schaffen Sie das?«

				Mac rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.

				»Also fangen wir noch mal von vorn an, ja?«, sagte Jo. »Haben Sie Rita Nulty gekannt?«

				»Ach, so vom Sehen halt. Man kam ja kaum an ihr vorbei. Rita war überall. Ich würde meinen Job nicht richtig machen, wenn ich ihr nicht irgendwann mal über den Weg gelaufen wäre, oder?«

				»Aber Sie haben das für sich behalten, nachdem Rita ermordet worden war. Wussten Sie, dass sie für die Skids auf den Strich ging, um an Drogen zu kommen?«

				Mac schwieg.

				»Wenn ich Ihnen sagen würde, dass sie sich die Namen all ihrer Freier in ein Büchlein notierte, würde das Ihre Erinnerung auffrischen?«

				»Sie machen Witze. Rita konnte sich nicht mal merken, sich morgens die Zähne zu putzen …«

				»Sie kannten Sie nur vom Sehen, hm?« Jo hielt seinen Blick fest. Dann holte sie ein kleines schwarzes Adressbuch hervor, das auf ihrem Schoß gelegen hatte, und blätterte darin. »Interessante Lektüre, das. Was sagten Sie, wann Sie Rita das letzte Mal lebend sahen?«

				»Ich will meinen Anwalt.«

				Jo griff nach den Papieren in der Mappe auf dem Schreibtisch. »Ich würde jetzt gern über den Jungen sprechen, der während Ihrer Wache in der Zelle gestorben ist.«

				»Was? Das ist Jahre her. Was hat das denn mit Rita Nulty zu tun?«

				»Das will ich von Ihnen wissen. Wissen Sie überhaupt noch, wie er hieß?«

				»Was soll der Scheiß hier?« Mac ging auf sie los. »Was hab ich Ihnen eigentlich getan, hä?«

				Sexton sprang auf und wollte ihn zurückhalten, aber Jo bedeutete ihm mit ausgestrecktem Arm, sich wieder hinzusetzen. »Sie auch«, sagte sie zu Mac.

				Er schlurfte zurück auf seinen Platz.

				»Das ist lange her«, schnaufte er. »Sie sind da vielleicht nicht ganz auf dem neuesten Stand, Sarge, denn ich wurde von jedem Fehlverhalten freigesprochen.« Er wandte sich an Sexton. »Also, der Name meines Anwalts ist Jasper Flood.«

				»Hier heißt es, dass die Familie des Jugendlichen, der während Ihrer Wache starb, einen Zivilprozess gegen Sie anstrengen wollte«, fuhr Jo fort. »Das muss ein ganz schöner Schreck für Sie gewesen sein. Gerade, als Sie dachten, dass die Sache endgültig vom Tisch wäre. Ein Junge stirbt in einer Zelle, das kommt nun mal vor …«

				»Das war doch alles nur heiße Luft. Die hätten das nie durchgezogen.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Jo. »Ich habe nämlich vorhin mit dem Vater des Jungen gesprochen. Er sagt, Sie hätten bei ihm angerufen, nachdem Sie die Vorladung erhalten hatten, und damit gedroht, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Sie hätten ›Freunde auf unterster Ebene‹, hätten Sie gesagt, wörtliches Zitat. Was bedeutet das? Mit was für Leuten geben Sie sich ab, Mac?«

				Mac sah zu Boden.

				»Darüber hinaus habe ich Foxy gebeten, eine Liste aller Fälle zusammenzustellen, mit denen Sie sich in den vergangenen zwölf Monaten beschäftigt haben. Und nun raten Sie mal. Er hat Ihren Namen lediglich auf einem Haftbefehl gegen einen Skid gefunden, gegen den die Anklage jedoch fallen gelassen wurde, weil es irgendeine Verwechslung bezüglich des Datums gab. Ich wette, wenn wir noch weiter zurückgehen, werden wir mehr Skids finden, stimmt’s?« Jo beugte sich vor und zwang Mac, sie anzusehen. »Sie standen auf ihrer Gehaltsliste, nicht wahr?«

				»Ist Ihnen nicht bekannt, dass es vor Gericht als Beeinflussung betrachtet wird, wenn Sie dieselbe Frage mehrmals stellen, mit der Folge, dass der Verdächtige schweigen darf?«

				»Natürlich«, sagte Jo, »über Ihre Rechte wissen Sie Bescheid, Sie kennen sich mit dem Gesetz aus. Sie halten die Hand auf, Mac, stimmt’s? Sie brauchen sich keine Sorgen um Ihre berufliche Stellung oder Ihre Überführungsquote zu machen, weil Sie einen einträglichen Nebenjob gefunden haben.«

				Mac wurde bleich. »Beweisen Sie das.«

				»Nur so aus Interesse …« Jo hielt ein Schulfoto aus der Akte in die Höhe. Es zeigte eher ein Kind als einen Teenager. »Wie war er?«

				»Ganz ehrlich? Er war ein kleines Arschloch. Nicht politisch korrekt, das zu sagen, aber das Leben ist es auch nicht, oder?«

				»Also dachten Sie, Sie sollten ihm ein paar Manieren beibringen, ja?«

				»Ich habe ihn nicht angerührt.«

				»Das behaupten Sie. So, wie Sie behauptet haben, Rita nicht zu kennen.« Jo schob die Papiere zusammen und klappte die Mappe zu.

				»Herrgott noch mal, warum haben Sie’s so auf mich abgesehen?«, brüllte Mac plötzlich. »Besorgt’s Ihnen niemand zu Hause? Soll ich Ihnen mal meine Spezialbehandlung angedeihen lassen?«

				Jo schluckte. Jetzt machte er sie nervös. »Stuart Ball – haben Sie den gekannt?«

				Mac musterte sie verächtlich. »Frigide Ziege.«

				»Was ist mit Anto Crawley?«, fragte Jo, froh über Sextons Anwesenheit.

				»Ach, jetzt bin ich auch noch Ihr Serienkiller, ja?« Mac sah zu Sexton hin, als wäre das ein Mordswitz gewesen.

				Sexton wich seinem Blick aus.

				»Sind Sie es?«, sagte Jo.

				»Sie sind erbärmlich«, kam es von Mac. »Sie rauschen hier rein, denken, Sie sind was Besseres, weil Sie den Boss geheiratet haben, um voranzukommen. Dann schicken Sie ihn in die Wüste, sobald es nicht nach Ihrer Nase geht, und drücken hier auf die Tränendrüse, damit alle denken, Sie stürzen sich zum Trost in die Arbeit. Sie tun mir leid. Aber wenn Sie glauben, Sie könnten mir was anhängen, sind Sie schief gewickelt. Lassen Sie mich untergehen, reiße ich alle anderen mit.«

				»Soll heißen?«

				Mac fuhr sich mit den Fingern über die Lippen, als wollte er sie verschließen.

				»Wenn das eine Anspielung auf Sextons Autounfall sein soll – davon hat er mir erzählt.«

				Mac zuckte nicht mit der Wimper.

				»Sie trainieren viel, weil Sie auf sich aufpassen müssen, stimmt’s?« Sie ging zu ihm hin, zog das Band des Skapulier-Anhängers heraus und betrachtete das auf Filz gestickte Heiligste Herz Jesu. »Hätte Sie nicht gerade für die fromme Sorte gehalten«, sagte sie mit gekräuselter Oberlippe.

				»Das beschützt mich«, höhnte Mac.

				Auf einmal klopfte es an der Tür, und Jenny Friar kam unaufgefordert herein. »Wir müssen miteinander reden«, sagte sie zu Jo und zeigte auf die Straße. »Was zur Hölle ist da draußen los?«

				Jo stand auf. »Ich bin hier sowieso fertig.« Sie warf Sexton sein Adressbuch zu. »Besorgen Sie ihm seinen Anwalt, und mir besorgen Sie einen Mundhöhlenabstrich.« 

				Zu Mac sagte sie: »Ich will Ihre DNA.«
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				Jos Armbanduhr zeigte halb drei an, als sie Mac und Sexton im Vernehmungsraum zurückließ. Sie rieb sich hektisch übers Gesicht. Das kam nicht hin. Wenn Mac von den Skids bestochen wurde, damit er ihnen Verhaftungen und Anzeigen ersparte, warum sollte er dann anfangen, sie abzumurksen? Vielleicht wollte er aussteigen, weil die Skids ihn erpressten, aber würde er dann wirklich vier Leute umbringen? Und warum sollte er sich so viel Mühe mit den Morden geben, wenn eine Kugel in den Hinterkopf viel effektiver wäre?

				»Das ist eine üble Situation«, sagte Jenny Friar. »Hier wimmelt es von Presseleuten, ein Journalist von der Sun ist gerade aus einer Kabine in der Männertoilette aufgetaucht, wo er sich versteckt hatte …«

				»Gibt es schon irgendwelche Vermisstenanzeigen?«, fragte Jo, nicht darauf eingehend, als sie nach rechts zur Treppe abbog.

				Friar war geradeaus zur Einsatzzentrale weitergegangen und musste sich umdrehen. »Nicht schon wieder dieses Gequatsche von dem Heiligentag … Wo wollen Sie hin?«

				»Zu meinem Fototermin.«

				»Soll das heißen, Sie haben die hierherbestellt?«, brüllte Friar, als die schwere Feuertür zwischen ihnen zuschlug. »Das ist eine ungeheuerliche Kompetenzüberschreitung!«

				»Ich leite immer noch die Ermittlungen«, entgegnete Jo und lief weiter die Treppe hinunter.

				»Sie brauchen das Okay von der Pressestelle für so was!«

				»Nein, brauche ich nicht aufgrund meines Dienstgrades.«

				»Und was wollen Sie denen sagen, Jo?«, fragte Friar. »Der Mörder hält sich für den ungläubigen Thomas und hat einen Hass auf die moderne christliche Gesetzgebung, weshalb er seine Opfer verstümmelt, um uns daran zu erinnern, wie früher gerichtet wurde? Er betäubt sie mit derselben Methode, wie Jesus betäubt wurde, und, ach ja, er ist noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, das er in- und auswendig kennt? Was soll das bringen? Haben Sie vor, den einfachen Mann von der Straße zu fragen, ob er zufällig jemanden kennt, auf den Ihre Beschreibung zutrifft?«

				Jo blieb stehen und sah zu ihr hinauf. »Vielleicht.« Sie richtete sich gerade auf und marschierte am Empfang vorbei, vorbei an dem Ölgemälde von den Dächern der Stadt, und trat hinaus ins Tageslicht auf die Stufen der geschwungenen Granittreppe.

				Jemand rief etwas, als sie auftauchte, und sofort gab es ein Blitzlichtgewitter, dass bunte Pünktchen vor ihren Augen zerbarsten. Blinzelnd stieg sie weiter hinunter auf das runde Dutzend Reporter zu, das sich sogleich um sie drängte und ihr Aufnahmegeräte vors Gesicht hielt. Zwei Mikro-Angeln mit plüschigem Windschutz erschienen über ihrem Kopf, gehalten von Tontechnikern, die nach dem günstigsten Winkel suchten. Ein paar Fotografen standen auf Trittleitern und richteten lange Objektive auf sie, obwohl der Abstand nur etwa zwei Meter betrug.

				Jo sorgte mit einer Handbewegung für Ruhe. »Ich entschuldige mich für die Verzögerung, und der Nächste von Ihnen, der ein Ding abzieht wie der Typ von der Sun auf dem Klo, bekommt einen schönen Gerichtstermin von uns zugestellt …«

				Ein Hagel nicht zu verstehender Fragen prasselte auf sie nieder. Jo hob erneut die Hand. »Ich beantworte im Moment keine Fragen, ich bin hier, um eine Erklärung abzugeben.«

				»Detective Inspector …«

				Eine Blonde mit glänzendem Make-up und dem glänzenden schwarzen Lackregenmantel einer Stripperin wollte nicht hören. »Drei Morde in drei Tagen und keine Festnahme: Haben unsere Gesetzeshüter die Kontrolle über die Stadt verloren?«

				Jo strich sich ein paar Strähnen hinter die Ohren.

				Noch eine Stimme, diesmal von einem jungen, glatzköpfigen Mann mit rotschuppiger Nase. »Detective Inspector, diese drei Morde betreffen alle Gesellschaftsschichten. Werden wir zurzeit von einer Verbrechensepidemie heimgesucht?«

				Jo sah auf ihre Uhr. »Sie haben genau zwei Minuten Zeit, mir zuzuhören. Wenn sie die verschwenden wollen, Ihre Sache. Als Erstes möchte ich den Familien und Freunden der Opfer, die mit einem schweren Verlust fertigwerden müssen, mein tiefstes Mitgefühl aussprechen. Dazu eine Korrektur: Wir haben es mit vier, nicht drei Tötungsdelikten zu tun, und wir glauben, dass alle vier miteinander in Verbindung stehen.«

				Erneut wurde sie mit Fragen bestürmt, doppelt so erregt.

				»Aber der Hauptgrund, aus dem ich Sie heute hierherbestellt habe, ist mein Aufruf an alle Bürgerinnen und Bürger, besonders wachsam zu sein«, fuhr Jo fort. »Es ist meine Pflicht, die Leute zu warnen und sie zu bitten, größtmögliche Vorsicht walten zu lassen. Wir werden den Mörder finden. Doch bis dahin ist es nötig, dass alle auf der Hut sind – besonders heute.«

				Sie blickte direkt in eine der Kameras. »Und zu dem Täter möchte ich sagen: Zeigen Sie uns, was wahre Stärke ist, und hören Sie auf. Tun Sie niemandem mehr weh. Sie können jederzeit mit mir reden, und ich verspreche Ihnen, dass ich mich bemühen werde, das Unrecht, das Ihnen widerfahren ist, wiedergutzumachen. Sie können mich stets über das Revier erreichen.«

				Sie nannte die Nummer der Einsatzzentrale und holte noch einmal tief Luft. »Um schließlich noch etwas Positives hinzuzufügen: All das wird auch zu etwas Gutem führen. Wie Sie wissen, benachteiligt unser Strafrechtssystem in hohem Maße die Kriminalitätsopfer. Zum Glück wird unser Justizminister jedoch in Kürze einen Aspekt der Gesetzgebung zugunsten der Opfer neu ausrichten. Ich habe erfahren, dass er eine Empfehlung für ein Nebenklagerecht aussprechen wird, damit Vergewaltigungsopfer sich nicht länger als zweitrangig im Strafprozess gegen den Täter betrachten müssen. Das ist alles. Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

				Sie machte schnell kehrt und eilte die Treppe hinauf.

				»Inspector … wie heißt das vierte Opfer? Wollen Sie etwa sagen, dass heute noch ein Mord geschehen wird? In welche Richtung ermitteln Sie? Haben Sie irgendwelche Verdächtigen?«

				Die Fragesteller überschrien sich gegenseitig.

				Jo ignorierte sie und ging weiter, wobei sie flüchtig die schief hängende Jalousie im Einsatzraum oben bemerkte.

				»Die wollen deinen Kopf«, sagte Foxy, als sie hereinkam. Er hielt ihre Jacke, die Autoschlüssel und die Akten, um die sie ihn gebeten hatte, in der Hand.

				»Zum Hintereingang«, befahl sie.

				»Was ist, wenn er heute niemanden tötet?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Warum bin ich die Einzige, die das heutige Datum ernst nimmt?«

				»Warum hast du ihnen gesagt, dass es sich um ein und denselben Täter handelt?«, fragte Foxy. »Wir werden jetzt keine ruhige Minute mehr haben.«

				»Erstens, weil schon genug auf meinem Gewissen lastet, vielen herzlichen Dank. Und zweitens, weil ich sehen will, wie Ryan Freeman darüber berichtet, nun, da er unter Zugzwang steht. Ist dir was aufgefallen? Er hatte es noch nicht mal nötig, hier aufzukreuzen. Hol dein Aufgabenheft raus. Ich will jedes kleinste Fitzelchen über ihn wissen. Ich will wissen, warum er nicht dort draußen war. Es muss einen Grund geben. Du solltest dir die Telefonverbindungen zwischen ihm und Sexton ansehen – sind sie häufiger geworden in den letzten Tagen? Ich will wissen, was er zum Frühstück gegessen hat, ob er sich den Arsch mit doppelseitigem Klopapier abwischt, alles. Hast du was über Mac rausbekommen?«

				»Nichts Auffälliges, Jo. Abgesehen von diesen fallen gelassenen Anzeigen, die uns schon bekannt sind, ist er ein vorbildlicher Polizist.«

				Sie nahm ihm die Schlüssel ab. »Lass ihn heute nicht aus den Augen. Ich habe das Labor gebeten, eine Vergleichsanalyse von dem Koks bei Rita mit dem aus dem Undercovereinsatz bei den Skids vor ein paar Monaten durchzuführen, der hier vom Revier aus organisiert wurde. Es ist nur so eine Ahnung, aber wenn wir einen Zusammenhang zwischen den Drogen aufdecken, können wir ihn eine Woche lang festhalten. Ich will ihn bis zur letzten Sekunde hier haben. Ihn und Skinny, alias Andy Morris. Hast du das?«

				Foxy nickte. »Wohin fahren wir jetzt?«

				»Wer hat was von ›wir‹ gesagt? Ich muss ein bisschen allein sein, um nachzudenken. Oh, und kannst du einen von den Uniformierten bitten, bei allen Friedhöfen der Stadt anzurufen und nachzufragen, ob es irgendwelche Grabschändungen oder Vandalismus in den letzten fünf Jahren gab? Wenn nichts dabei herauskommt, lass landesweit nachforschen.«

				Foxy notierte sich das.

				Sie tippte ihn vor die Brust. »Und das Studienthema für heute ist Nekrophilie, mit Schwerpunkt auf der Bibel. Dabei kannst du nicht Sal um Rat fragen – du bist auf dich allein gestellt.«

				»’türlich«, sagte Foxy, steckte seinen Stift hinters Ohr und half Jo in ihre Jacke. »Wenn du dich irrst wegen heute, ist es vorbei. Sie werden dich fertigmachen, das weißt du, oder?«

				»Wenn ich mich irre, gehe ich freiwillig«, antwortete Jo über die Schulter hinweg. »Aber ich irre mich nicht. Heute ist ein großer Tag für unseren Mörder. Heute wird er sich selbst übertreffen.«

				»Professor Hawthorne hat angerufen, du sollst ihn zurückrufen. Er meinte, es wäre wichtig«, rief Foxy ihr nach.

				Jo nickte im Davoneilen. Auf ihrer Uhr war es 14.47.
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				Mac tigerte in der engen Verwahrzelle auf und ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Sein Job, die paar Kröten, die er beiseitegelegt hatte, der Traum von einem kleinen Irish Pub an der Costa del Sol – das würde alles den Bach runtergehen, und nur wegen dieser blöden Schnalle von Birmingham. Trotzdem war sie immer noch nicht zufrieden, nicht, bis sie ihn total drangekriegt hatte. Seinen Anwalt hatte er nach wie vor nicht gesehen, und jeden Augenblick würde jemand kommen und eine DNA-Probe von ihm nehmen, wie sie angedroht hatte. Die Kollegen durften »angemessenen Zwang« ausüben, um einen Mundhöhlenabstrich zu machen, und Mac wusste nur zu gut, was unter »angemessen« zu verstehen war. Es würde nicht damit getan sein, dass er einfach nur den Mund aufmachte und »A« sagte; er konnte sich gut vorstellen, wie einige von den Jungs Schlange stehen würden, um ihm eins zu verpassen, sobald sich die Nachricht verbreitete, was er so getrieben hatte. Er musste hier raus. Ihm brauchte niemand zu sagen, was Schmerzen mit einem Menschen anstellten.

				Er klemmte sich die Hände unter die Arme. Auf keinen Fall wollte er diese krätzeträchtigen Wände berühren, obwohl er nur zu gern seine Faust hineingerammt hätte. Er hätte einen Flieger besteigen sollen, und zwar ohne Rückflugticket, gleich in dem Moment, als Anto Crawley ihn fragte, ob Ryan Freemans Kind als vermisst gemeldet worden war.

				Mac ging zu dem WC in der Ecke, machte seinen Hosenschlitz auf und pinkelte. Als er fertig war, zog er den Pulloverärmel über die Hand, damit er den Wasserhahn daneben aufdrehen konnte, ohne ihn zu berühren. Er spritzte sich Wasser in Nacken und Gesicht, schüttelte es ab und atmete gepresst aus.

				Wenn er ihnen verriet, wer ihn dafür bezahlt hatte, dass er die Personen auflistete, die mit der Entführung der Freeman-Tochter zu tun gehabt hatten, war er ein toter Mann. Jeder Einzelne von ihnen – Stuart Ball, Anto Crawley, Rita Nulty, Pater Reg – war seitdem zur Strecke gebracht worden.

				Er warf einen Blick auf die grobe graue Wolldecke auf der Pritsche. Falls er hier die Nacht verbringen musste, würde ihn allein der Gedanke an die Gefängnisstrafe, die Birmingham ihm zugedacht hatte, in den Wahnsinn treiben. Er roch an seiner Achselhöhle. Er musste nach Hause, um zu duschen, sich umzuziehen und die Telefonnummern seiner Kontakte herauszusuchen. Er konnte jemanden anrufen und dafür sorgen, dass Birmingham einen Dämpfer bekam. Jeder hatte einen Punkt, an dem er bereit war, einen Rückzieher zu machen – das hatten die Skids ihn gelehrt. Birmingham genügte es nicht, dass seine Karriere längst am Arsch war. Seine Aussichten auf Beförderung hatten sich schon in der Nacht, als der Bengel in der Zelle gestorben war, erledigt. Ja, er hatte seitdem ein paar Dreckskerlen dabei geholfen, sich gegenseitig Gift in die Venen zu jagen. So was nannte man Eigeninitiative. Doch die Kuh wollte ihn richtig bluten lassen. Sie war ja nicht da gewesen in der Nacht, hatte nicht erlebt, was dieser Bengel für ein großes Maul gehabt hatte. Okay, er hatte ihm einen kleinen Schlag zu viel verpasst, na und? Manche würden sagen, dass er der Gesellschaft damit einen Gefallen getan hatte. Ein Häftling kostete hunderttausend Euro im Jahr. Er hatte den Steuerzahlern möglicherweise ein Vermögen erspart.

				Hinter ihm klapperte der Schlüssel im Schloss, und er fuhr erschrocken herum. Wahrscheinlich nur so ein Arsch von einem Witzbold, der ihm ein Mittagessen bringen wollte. Er wusste genau, was für Körperflüssigkeiten unter das Zeug auf dem Tablett gemischt waren.

				Doch als er das Gesicht in der Tür sah, grinste er. »Scheiße sei Dank, Mann«, sagte er. »Hol mich hier raus.«
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				Gegen fünf Uhr nachmittags legte Jo eine Pause beim Studieren der Fallakten ein und schob ein Brathähnchen in den Ofen. Das Kochen ging ihr heute noch schwerer von der Hand als sonst, weil sie mit dem Kopf ganz woanders war. Sie wusste, dass sie höllischen Ärger bekommen würde, weil sie sich einfach so vom Revier verdrückt hatte, aber sie konnte keine Unterbrechungen durch Friar und deren Team mehr ertragen und auch nicht die ständige Infragestellung ihrer Autorität. Die Zeit war viel zu kostbar. Foxy, Sexton und Merrigan würden zu einer spätabendlichen Besprechung vorbeikommen, nachdem ihre Jungs abgefüttert und ins Bett gepackt worden waren. Bis dahin brauchte sie unbedingt ein wenig Ruhe und Frieden, um den Papierberg auf ihrem Schreibtisch durchzugehen und sich die Hintergrundinformationen über die Opfer und alles halbwegs Relevante, das die Befragungen von Haus zu Haus ergeben hatten, genauer anzusehen. Es musste etwas dabei sein, das ihr helfen würde, den Fall zu knacken, sagte sie sich, als sie an den Herdschaltern herumhantierte.

				»Der Drogenabhängige, Stuart Ball, wurde in der New Wapping Street getötet«, dachte sie laut. Sie nahm klappernd eine Handvoll Besteck aus der Schublade, zog ein Messer heraus und legte es stellvertretend für die Straße auf die Sitzbank. »Rita Nulty wurde in der Castleforbes Road umgebracht, die parallel zur New Wapping Street verläuft.« Sie sah den Rohbau vor sich, in dem sie Rita gefunden hatte, und legte ein zweites Messer daneben.

				»Erstes Anzeichen von Wahnsinn, wenn man mit sich selbst spricht«, bemerkte Rory hinter ihr.

				Jo drehte sich kurz um und verbarg ein Grinsen. Er hatte seine Schulbücher über den ganzen Küchentisch ausgebreitet und einen Tintenfleck am Mundwinkel, weil er ständig auf seinem Kugelschreiber herumkaute. Harry saß neben ihm auf dem Boden und zerkrümelte einen angelutschten Zwieback.

				Sie schnappte sich eine Rolle Küchenpapier und wischte die Zwiebackpampe auf, bevor Harry noch mehr davon in den Mund stecken konnte. »Mach dich nützlich und deck entweder den Tisch oder zieh in dein Zimmer um, damit ich es tun kann«, sagte sie zu Rory.

				Er schob scharrend seinen Stuhl zurück und schnüffelte beim Hinausgehen geräuschvoll an ihrem Ohr, worauf Jo sich den Kartoffelschäler in den Daumen stieß. Aufjaulend saugte sie daran.

				»Der Drogenboss Anto Crawley wurde am Spencer Dock getötet, das ebenfalls parallel zur New Wapping Street und der Castleforbes Road liegt.« Jo stellte sich das verlassene Lagerhaus vor und holte noch ein Messer aus der Schublade. Die drei Straßen waren am einen Ende durch den North Wall Quay miteinander verbunden und am anderen durch die Upper Sheriff Street, in der man Pater Walsh gefunden hatte. Sie schloss die Enden mit zwei Gabeln ab. »Das muss etwas zu bedeuten haben«, sagte sie leise.

				Rorys Schulbücher lagen immer noch auf dem Küchentisch, weshalb sie durch den Flur brüllte, dass er sofort kommen und sie wegräumen solle. Sie war drauf und dran, ihm eine Standpauke zu halten, doch als das schnurlose Haustelefon klingelte und sie es zwischen Ohr und Schulter klemmte, während sie mit den Händen die Bücher selbst zusammenraffte, bekam stattdessen ein Reporter, der sich nach den neuesten Entwicklungen erkundigte, den Anschiss.

				Als sie sah, wie Harry versuchte, an einem Stuhlbein hinaufzuklettern, warf sie das Telefon zur Seite, um ihn zu retten, und erschreckte ihn dadurch so sehr, dass er die Flucht ergriff und seine ersten wackeligen Schritte machte, ehe er stehen blieb und unsicher schwankte. Sie erstarrte und merkte, wie ihr die Tränen kamen. Dann ging sie vor ihrem Baby, das ein kleiner Mann geworden war, in die Hocke und streckte die Arme aus. »Komm her, mein Süßer«, flüsterte sie. »So ist’s gut, du schaffst das, komm zu Mummy.«

				Harry brachte noch ein paar Schritte zustande und taumelte in ihre Arme. Jo zog ihn an sich und bedeckte seinen Flaumschopf mit Küssen. Gott sei Dank! Sie schloss die Augen und wiegte ihn hin und her. Gott sei Dank habe ich das nicht verpasst!

				Der Rauchmelder zerriss den Moment mit seiner schrillen Warnung. Harry noch im Arm, rannte Jo zum Ofen und schaltete alles aus, schnappte sich dann ein Geschirrtuch, mit dem sie wie wild unter dem Alarm herumwedelte. Schließlich erschien Rory und kletterte auf einen Küchenstuhl, um das ohrenbetäubende Heulen abzustellen. 

				»Wo warst du?«, fragte Jo und schwang Harry hoch in die Luft. »Dein kleiner Bruder hier hat nämlich gerade angefangen zu laufen, stimmt’s, mein Engel?«

				»Dachte, ich helf dir mal, den Garten in Ordnung zu bringen«, sagte Rory. Er wuschelte Harry durch die Haare und zeigte ihr den Treibstoff für den Rasenmäher. »Je weniger Zeit Dad damit zubringen muss, desto besser für uns alle.«

				»Rory«, mahnte Jo und setzte Harry ab. »Dass Dad wieder hier einzieht, heißt nicht …«

				Es klingelte an der Tür. Sie hielt Rory davon ab hinzugehen, und als sie selbst aufmachte, wusste sie gleich, wo sie den schwarzen Regenmantel schon einmal gesehen hatte.

				»Hallo, wir kennen uns, ich bin Linda von der Mail«, sagte die Frau in aufdringlichem Ton. »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«

				»Auf keinen Fall«, erwiderte Jo und wollte die Tür schließen.

				»Woher nehmen Sie noch die Zeit für die Familie, wenn ein Serienmörder in der Stadt wütet?«, fragte die Reporterin mit einem Blick auf den krabbelnden Harry hinter Jo.

				Jo bemerkte, wie die Frau ein Stück zur Seite trat, und entdeckte ein Auto vor der Auffahrt, aus dem ein langes Objektiv ragte, gestützt auf den Seitenspiegel der Fahrerseite.

				»Pass auf deinen kleinen Bruder auf, Sohn«, wies Jo Rory an, bevor sie die Haustür hinter sich zuzog, die Paparazza wegstieß und auf das Auto losstürmte.

				»Was zum Teufel denken Sie sich dabei?«, rief sie und rang mit dem Fotografen um die Kamera. »In diesem Land gibt es so etwas wie ein Recht auf Achtung der Privatsphäre.«

				»Wenn Sie die kaputt machen, wird das teuer für Sie«, warnte er.

				Sie entzifferte seinen Namen auf einem stumpfen, zerkratzten Goldarmband – Darryl. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Darryl …«

				»Warum klemmen Sie sich nicht hinter Ihren Job und lassen uns unseren machen?« Linda war ihr zum Auto gefolgt. »Sie haben das Land doch in Alarmzustand versetzt und verkündet, dass irgendein Psychopath heute wieder zuschlagen würde. Und jetzt sitzen Sie gemütlich zu Hause. Haben Sie keine Überstunden genehmigt bekommen? Ist das Kindermädchen krank? Hier sterben Menschen, wissen Sie!«

				»Verschwinden Sie, Darryl, ehe ich Sie anzeige, und nehmen Sie die mit«, knurrte Jo.

				»Wegen was?«, fragte Darryl aggressiv.

				»Unbefugtes Betreten und Herumlungern mit kriminellen Absichten, für den Anfang.«

				»Komm, Linda, sie ist es nicht wert«, sagte Darryl.

				»Eine Sekunde mal, woher haben Sie meine Privatadresse?« Jo beugte sich ins Fenster.

				Linda sah sie an, und Jo dachte, sie wollte etwas sagen. Doch dann ließ Darryl den Motor aufheulen, und sie stieg ein.

				Kopfschüttelnd ging Jo zurück ins Haus. »Lass den Garten erst mal Garten sein«, beschied sie Rory. »Und hol deine Jacke. Wir essen auswärts.«

				In dem Fast-Food-Lokal der Eddie-Rocket’s-Kette besserte sich Jos Laune wieder, als Harry vergnügt an einer käseklebrigen Pommes zu saugen begann. »Dein Vater und ich haben uns nicht ohne Grund getrennt. Wir sind nicht mehr miteinander klargekommen«, sagte sie zu Rory.

				Rory schlürfte Cola durch drei Strohhalme. Immer noch ein Kind, dachte sie.

				»Wir hatten unser Aufklärungsgespräch schon vor ein paar Jahren, Mutter. Das war peinlich genug.«

				»Ich will damit nur sagen, das Leben geht weiter. Dad hat jetzt Jeanie.«

				»Aber du hast niemanden«, bemerkte Rory.

				»Noch nicht.«

				»Soll das heißen, du bist auf der Suche?«

				»Natürlich bin ich das«, log Jo.

				Rory sah aus dem Fenster und zeigte den Stinkefinger.

				»Rory!«, tadelte Jo. Sie drehte sich besorgt um und sah Linda und Darryl, die draußen geparkt hatten und ihre Kamera direkt auf sie richteten. Selbstzufrieden war gar kein Ausdruck für ihre Mienen. Sie zeigte ihnen ebenfalls den Finger.

				Die Kamera fing auch das ein.

				»Jetzt bin ich nicht nur eine miese Polizistin, sondern auch noch eine Mutter, die ihre Kinder mit chemischen Zusätzen vollstopft und sich obszöner Gesten bedient«, sagte Jo und seufzte.

				»Das könnten sie doch eigentlich als Anzeige in der Rubrik ›Einsame Herzen‹ aufnehmen«, schlug Rory vor.

				Jo lachte, aber ihr war nicht wohl bei der Sache. Sie fragte sich, ob sie nicht insgeheim eine neue Tat des Mörders herbeiwünschte, damit sie aus dem Schneider war.
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				Um Viertel vor elf nahmen Foxy und Merrigan auf Jos Sofa Platz. Sie hatte nicht zu fragen brauchen, als sie hereinkamen, denn ihre Gesichter sagten alles – immer noch keine Leiche.

				»Die gute Nachricht ist, dass Hawthorne etwas zu vermelden hat«, sagte Foxy in dem Bemühen, die Moral zu heben. »Seine Voruntersuchung an Pater Reg hat ergeben, dass der gute Priester gepiercte Brustwarzen hatte.«

				»Kein braver keuscher Pfarrer also«, bemerkte Jo, ein wenig hoffnungsvoller.

				»Eröffnet jedenfalls eine ganze Reihe von neuen Möglichkeiten, was sein Privatleben und etwaige Gründe für einen Kontakt mit den Skids angeht«, sagte Foxy. »Außerdem hat das forensische Labor angerufen und deinen Verdacht bestätigt. Die Drogenproben von dem Couchtisch bei Rita Nulty und von der Aktion bei den Skids neulich stimmen überein, was bedeutet, dass du Mac länger festhalten kannst, wenn du willst.«

				Jo bestach Rory dazu, sich zu verziehen, indem sie DVD-Player und Scartkabel vom Fernseher trennte und ihm in die Hand drückte. Rory griff mit einer Begeisterung zu, die sie befürchten ließ, dass es ein schönes Stück Arbeit werden würde, das Gerät je wieder aus seinem Zimmer zu bekommen, und verschwand nach oben. Er gehörte eigentlich längst ins Bett, aber sie hatte ihn noch aufbleiben lassen, weil er den ganzen Abend brav über seinen Hausaufgaben gesessen hatte – nach einer kleinen Diskussion darüber, was ihm das Zeug, das er da in sich reinpaukte, für sein späteres Leben nützen sollte. 

				»Eine halbe Stunde zum Abschalten, mehr nicht«, rief Jo ihm nach und kreuzte abergläubisch die Finger hinter ihrem Rücken. Sie wollte den Tag nicht vor dem Abend loben, aber es schien zu wirken, dass er wieder zu Hause wohnte. Rory kniete sich jetzt wirklich hinein …

				Im Wohnzimmer stritten sich Merrigan und Foxy derweil ums Fernsehprogramm. Sie ging hin und machte den Apparat aus. Merrigan schlug sich seufzend auf die Oberschenkel.

				»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. »Wir haben alle auch ein Privatleben, das ist mir klar, deshalb wollte ich nur sagen, ich weiß es zu schätzen.«

				Merrigan spielte pantomimisch eine winzige Violine.

				»Nein, ich meine das ernst! Irgendwelche Ergebnisse beim Klinkenputzen in der Nachbarschaft?«

				»Ja, vielleicht«, sagte er zögerlich. »Ein Kollege hat herausgefunden, dass der tote Padre eins auf die Finger bekommen hat, weil er Rita mal bei sich aufgenommen hatte. Pater Reg behauptete, Dienst am Nächsten zu tun, aber ein paar von seinen Schäfchen glauben, Rita hätte ihn bedient. Einer hat sogar an den Bischof geschrieben deswegen.«

				»Gibt uns zumindest einen Anhaltspunkt dafür, wer ihn an seinen Nippelringen herumgeführt hat«, sagte Jo und sah dann Foxy begierig an. »Irgendetwas über Nekrophile in der Bibel?«

				Merrigan bedeckte scherzhaft seine Brust und verzog zimperlich das Gesicht. Jo wurde langsam genervt. Er fand das wohl alles furchtbar komisch. Bald war es Mitternacht, und ein Mensch würde innerhalb der nächsten fünfundneunzig Minuten sterben, wenn es nicht schon passiert war.

				»Ja, tatsächlich. In der Bibel gibt es einen sehr berühmten Nekrophilen.«

				»Nämlich?«, fragte Jo.

				»Machen Sie mir ein Sandwich, dann verrät er’s Ihnen«, warf Merrigan ein. »Doreen hat mein Abendessen in den Müll gekippt, als ich gesagt habe, ich müsste noch mal weg.«

				Jo stöhnte und nahm die beiden in die Küche mit. Merrigan fing an, Schubladen aufzuziehen, aber Jo schob ihn weg, griff in den Brotkasten und schnitt eine Scheibe Weißbrot ab.

				»Nun red schon«, drängte sie.

				»König Herodes«, sagte Foxy. »Du weißt, das war der, der alle männlichen Säuglinge töten ließ, als er von der Geburt Christi hörte, und der befohlen hatte, Johannes den Täufer zu köpfen, weil Salome das nach ihrem Siebenschleiertanz verlangte.« Er machte den Kühlschrank auf und nahm eine Tomate heraus. »Von Herodes heißt es, er hätte seine verstorbene Frau Mariamne – die er hinrichten ließ, nebenbei – sieben Jahre lang in seinen Schlafgemächern, tja, aufbewahrt, um Sex mit ihr zu haben.«

				Jo sog scharf die Luft ein. »Also ehrt unser Mörder die Feinde Christi durch die Rituale, genau wie wir schon vermutet hatten.« 

				»Dachte mir, dass dir das gefallen würde«, sagte Foxy.

				»Das erklärt auch, warum er sich nur an Ritas Leiche sexuell vergangen hat«, sagte sie nachdenklich. »Ich muss bei den anderen drei Opfern etwas übersehen haben. Foxy, fallen dir noch weitere Feinde von Jesus ein?«

				»Woran denkst du?«

				»Der Mörder hat mit Rita sozusagen Herodes Tribut gezollt. Ich will wissen, welche Gegner Christi Stuart Ball, Anto Crawley und Pater Walsh für ihn repräsentierten.«

				»Judas war doch der Hauptschurke«, sagte Merrigan und nahm sein Brot. »Kann ich eine Scheibe Schinken hier draufhaben?«

				»Die Pharisäer – einem von Sals Büchern zufolge waren sie als moralische Instanz den Priestern gleichgestellt, und sie waren es letztlich, die Jesus richteten«, sagte Foxy.

				»Das könnte auf Pater Walsh passen. Der Mörder wird ein Zeichen hinterlassen haben, wenn es so ist. Kannst du herausfinden, was in der Bibel über sie steht, Foxy? Wir müssen uns die Tatortfotos noch mal genau auf Symbole hin ansehen.«

				»Besteht ’ne Chance auf ’ne Tasse Tee?«, fragte Merrigan.

				»Um bei der Nekrophilie zu bleiben, ich habe auch diese Liste von Grabschändungen, um die du mich gebeten hast«, fuhr Foxy fort. »Ein paar Gräber wurden ausgeraubt, aber die Leichen ließ man in Ruhe … Darüber hinaus habe ich mit einem Psychologen gesprochen, einem führenden Experten auf dem Gebiet, der meinte, den Untersuchungen zufolge seien neunzig Prozent der nekrophilen Personen Männer, was nicht weiter überrascht, aber interessant ist, dass die Hälfte derjenigen, die gemordet haben, um sich der Leiche ihres Opfers zu bemächtigen, schwul sind. Ach ja, und die Schänder sind meistens Leichenbestatter.«

				Merrigan setzte sich an den Küchentisch und biss in sein Sandwich. »Na toll, jetzt ist unser Mann zu allem anderen auch noch eine Schwuchtel«, nuschelte er mit vollem Mund.

				»Hat alles mit Angst vor Zurückweisung zu tun«, erklärte Foxy weiter. »Die meisten nekrophilen Täter wollen entweder Macht über jemanden gewinnen, der sie vorher abgewiesen hat, oder sich mit einem Verstorbenen vereinigen oder sich aus ihrer Isolation befreien.«

				Jo füllte den Wasserkocher und schaltete ihn an.

				»Frühere Serienmörder mit dieser speziellen Neigung zu Toten sind zum Beispiel Ted Bundy und Jeffrey Dahmer«, sagte Foxy. »Der berühmteste allerdings … Jack the Ripper.«

				»Weißt du noch mehr Feinde von Jesus?«, fragte Jo.

				»Pontius Pilatus«, antwortete Foxy und setzte sich zu Merrigan. »Obschon er an das Volk appellierte, Vernunft anzunehmen, als es Barabbas freigelassen haben wollte statt Jesus.«

				Jo schnippte mit den Fingern. »Ich wette, den hat Crawley repräsentiert. Wir müssen nach einem Symbol neben Crawleys Leiche in dem Hafenspeicher suchen – hat Pilatus nicht seine Hände in Unschuld gewaschen? Da muss irgendwo etwas sein. Ich werde mir die Tatortfotos morgen noch mal vornehmen. Kannst du mir die anderen Feinde auflisten? Und ich brauche eine detaillierte Beschreibung des Ortes, wo Stuart Ball gefunden wurde.«

				Foxy sah zu Jo auf, sorgenvoll. »Wir müssen auch über Mac sprechen. Bin ich der Einzige, der glaubt, dass er bis zum Hals in der Sache mit drinsteckt?«

				»Hey, mal langsam«, sagte Merrigan. »Er ist einer von uns.«

				»Er ist ein linker Hund, und das weißt du«, erwiderte Foxy scharf.

				»Ich kümmere mich um Mac«, sagte Jo. »Vergiss nicht, wir können ihn jetzt bis nächste Woche in Untersuchungshaft behalten.«

				»Das Kokain, das wir am Tatort Rita Nultys gefunden haben, könnte von Mac stammen«, meinte Foxy vorsichtig. »Er hätte etwas von unserem beschlagnahmten Schwung entnehmen und ihr mitbringen können.«

				»Da stimme ich dir zu«, sagte Jo, gerade, als es an der Haustür klingelte. »Wenn das wieder so ein verdammter Reporter ist, kann ich für nichts mehr garantieren.«

				»Ist wahrscheinlich nur Sexton«, wiegelte Foxy ab.

				Die Tür ging auf, noch ehe Jo dort war. Dan kam mit einem Koffer in jeder Hand und gezücktem Schlüssel herein.

				»Du hast Freitag gesagt.«

				Dan blickte auf seine Uhr. »Sorry, ich bin eine Stunde zu früh. Aber morgen passt es mir nicht.« Er erspähte die aus der Küche herüberlugenden Köpfe. »Störe ich?«

				»Wir sind gerade fertig geworden.«

				»Irgendwas Neues?«, fragte Dan.

				Foxy und Merrigan wichen seinem Blick aus, während Jo den Kopf schüttelte. Dan stieg die Treppe hinauf.

				»Was ist mit meinem Tee?«, maulte Merrigan beim Aufstehen. Foxy versetzte ihm einen Schubs in den Rücken, damit er sich in Bewegung setzte.

				»Danke, Jungs«, sagte Jo. »Wir sehen uns morgen.«

				»Ich kann’s kaum erwarten«, bemerkte Merrigan, als er im Flur an ihr vorbeilatschte.

				Hinter seinem Rücken tätschelte Foxy ihren Arm. Das war seine Art, ihr Mut zuzusprechen.

				Nachdem sie gegangen waren, lehnte Jo sich mit dem Rücken an die Tür und dachte nach. Sie war mehr denn je überzeugt, dass der Mörder sein nächstes Opfer kreuzigen würde. Jetzt galt es schleunigst herauszufinden, wen.
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				23.10 Uhr, Rory und Harry schliefen, der Fernseher lief ohne Ton, und Sinéad O’Connor spielte leise im Hintergrund. Jo saß auf dem Sofa, die Knie ans Kinn gezogen, und studierte eine Straßenkarte von der Dubliner Innenstadt. Ihr Handy und die Autoschlüssel lagen auf dem Couchtisch vor ihr, ihre Schuhe auf dem Flokati darunter. Sie atmete regelmäßig tief ein, um die verbliebenen Nikotinschwaden an einem Pullover zu inhalieren, den sie zu diesem Zweck extra aus dem Wäschekorb gezogen hatte.

				Dan kam herein und brachte einen frischen Seifengeruch mit sich, die Haare noch nass. Er war direkt ins Gästezimmer gegangen, um auszupacken, und hatte anschließend offenbar geduscht.

				Jo musste zweimal hingucken. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt ein oben aufgeknöpftes T-Shirt von Tommy Hilfiger, Wrangler-Jeans, einen Cowboygürtel und schwarze, vorn spitz zulaufende Schuhe. Eine Midlife-Crisis-Aufmachung, dachte sie und bemerkte, dass obendrein eine Kette an seinem Hals schimmerte. Sie hatte ihn noch nie Schmuck tragen sehen.

				»Gehst du noch aus?«

				»Mhm, auf einen Schlummertrunk oder zwei.«

				»In einen Club?«, fragte sie entsetzt. Dass er ausgerechnet jetzt um die Häuser ziehen wollte, sprach nicht gerade von einer Unterstützung ihrer Theorie eines neuen Mordes noch vor Mitternacht.

				Er zuckte die Achseln und setzte sich neben sie aufs Sofa, warf einen Blick auf die Karte. »Worüber brütest du?«

				»Kommt es dir nicht auch seltsam vor, dass sämtliche Leichen im Bezirk C gefunden wurden?«, sagte sie und markierte die Straße und die Stelle, an der Rita ermordet wurde, mit einem Stift. »Das Gebäude, in dem wir unser Geiselnahme-Training hatten, du erinnerst dich?« Sie kreuzte eine andere Straße an. »Hier wurde Stuart Ball aufgefunden, aber sieh mal.« Sie tippte auf die Karte. »Wenn er in einer dieser angrenzenden Straßen gelegen hätte, wäre die Tat in den Zuständigkeitsbereich von Bridewell gefallen. Wir haben jedoch alle vier.«

				Dan brummte etwas.

				»Wir brauchen die Protokolle von Anto Crawleys Überwachung von der NSU«, betonte sie. »Bei den NBCI-Kollegen beiße ich damit auf Granit …«

				Dan stand ungehalten auf.

				»Denk doch mal nach, Dan. Einer wie Crawley schläft doch mit einer kugelsicheren Weste unter dem Pyjama. Er ist immer vorbereitet, so einer lässt nicht jeden x-beliebigen Heini an sich heran, damit er ihn umlegen kann. Für Rita gilt das Gleiche, sie hatte die Skids als Zuhälter. Wie ist der Mörder an ihnen vorbeigekommen, noch dazu mit den Werkzeugen, die er brauchte, um ihr etwas Derartiges anzutun? Rita und Crawley müssen ihrem Mörder vertraut oder ihn zumindest gekannt haben. Deshalb brauchen wir diese Aufstellung von Crawleys Komplizen und Verbündeten.«

				»Ich widerspreche deiner Theorie ja gar nicht, Jo. Aber du weißt, wie streng solche Informationen unter Verschluss gehalten werden.«

				»Und du weißt, wessen Kopf rollen wird, wenn wir den Täter nicht bald fassen. Meiner wird morgen ohnehin groß in der Mail ausgestellt werden.«

				»Ich kann dich nicht aus dem Grab ziehen, das du dir selbst geschaufelt hast«, sagte Dan seufzend.

				»Musst du auch nicht«, erwiderte Jo. »Ich werde ihn schnappen.«

				Dans Handy zeigte piepend eine SMS an. Er sah auf seine Armbanduhr. »Ach so, wie dumm von mir. Es wird sowieso alles jeden Moment ganz anders aussehen, nicht wahr? Du wirst recht behalten und alle anderen unrecht, wenn eine weitere verstümmelte Leiche auftaucht – gekreuzigt, um genau zu sein …«

				Jo starrte auf seine Uhr. Sie war ebenfalls neu und sah aus wie eine nachgeahmte TAG Heuer. Zu gern hätte sie gewusst, was er mit der alten von ihrem Vater mit dem Lederarmband gemacht hatte.

				»Denkst du wirklich, ich würde den Mund aufmachen, wenn ich nicht sicher wäre?«, fragte sie.

				»Ich denke nur, dass der Brocken vielleicht ein bisschen zu groß für dich ist, Jo.«

				»War er nicht, bis du mich eben in Frage gestellt hast«, sagte sie.

				Er seufzte wieder, ging zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. 

				»Ich werde gerade abgeholt.«

				»Bitte ihn, ein paar Minuten zu warten. Ich muss mit dir reden.«

				Dan schüttelte den Kopf. »Es ist kein Taxi.«

				Er zog eine Windjacke über, außen glänzend, innen Fleecefutter. Sie passte überhaupt nicht zu ihm.

				»Wie soll das dann weitergehen mit dem Getrenntleben, wenn du heute Nacht nach Hause kommst?«, wollte Jo wissen. »Hat Jeanie vor, auch hier zu übernachten? Ist das der Plan? Soll das grünäugige Monster mich rausekeln?« Sie stand auf und fing an, die Sofakissen aufzuschütteln. »Aber pass auf, was du kannst, kann ich schon lange …«

				Er machte einen Satz auf sie zu, packte sie am Arm und zog sie zum Fenster. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Bei all den heftigen, schlimmen Streits, die sie im Laufe der Jahre gehabt hatten, war er nie gewalttätig geworden. Wenn die schlafenden Jungen nicht gewesen wären, hätte sie ihn angebrüllt, sie loszulassen. So schlug sie nur mit ihrem freien Arm auf ihn ein. Dan zog den Vorhang weg, um ihr zu zeigen, dass dort draußen in dem Auto einer seiner Rugbykumpels wartete. Dann ließ er sie los.

				Sie starrten sich an. Jo wusste, dass sie beide dasselbe dachten – wie hatte es so weit kommen können? Sie hatten beide genug Fälle von häuslicher Gewalt erlebt und mit eigenen Augen gesehen, wie so etwas eine Beziehung vergiftete, welchen Schaden es bei den Kindern anrichtete.

				Nach langem Schweigen sagte er: »Du willst wissen, wo ich während der Ermittlungen im Fall Phoenix Park war? Quality Hotel, Pearse Street. Zimmer 112. Und um dir einen nachprüfenden Anruf zu ersparen: Ja, es war ein Doppelzimmer.«
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				23.32 Uhr. Jo schob die Straßenkarte von ihrem Schoß und ging zum Fenster, weil jemand dagegengeklopft hatte. Draußen stand Sexton, eine Flasche Rotwein in der einen Hand und zwei Weingläser in der anderen. Er hatte seine Arbeitskleidung abgelegt und war im Freizeitlook – Jeansjacke und Chinohosen. Die Haare waren zu einer Igelfrisur gegelt. Er deutete mit dem Kopf zur Haustür.

				Jo machte ihm auf. »Wo waren Sie?«

				»Auf dem Revier«, sagte er zerknirscht. »Habe Mac rausgelassen.«

				Sie hielt das für einen Witz. »Dazu fehlt Ihnen die Befugnis«, scherzte sie zurück.

				»Ich weiß, deshalb habe ich Ihren Namen benutzt und es als Ihre Anweisung ausgegeben.« Er hielt ihrem Blick stand.

				»Sie haben was …?«

				Als er sie immer noch unverwandt ansah, ging sie durch den Flur zum Telefon.

				»Würden Sie mir bitte eine Sekunde lang zuhören?« Er war ihr gefolgt und drückte auf die Auflegetaste.

				Jo funkelte ihn an.

				Er nahm die Hand weg, schraubte den Verschluss von der Flasche und schenkte ein. »Ich pack das nicht, ohne was zu trinken.« Er reichte Jo das Glas. Sie ignorierte es und begann wieder zu wählen. Er stellte das leere Glas neben das Telefon. »Ich habe ihn gehen lassen, damit ich ihn beschatten kann. Ich dachte, wenn er unser Mann ist, und Sie mit heute richtig liegen, wird er uns direkt zum nächsten Opfer führen.« Sexton schenkte sich nach und trank einen langen Zug. Schluckte schwer. »Und es gibt noch etwas im Zusammenhang mit dem Fall, was ich Ihnen nicht gesagt habe.«

				Jo legte auf. Sie blickte bedeutsam nach oben zu den Schlafzimmern und zeigte aufs Wohnzimmer. Er ging hinein, setzte sich aufs Sofa.

				»Ich höre«, sagte sie und blieb stehen.

				Sexton sah sie nicht an. »Es hat mit Ryan Freemans kleiner Tochter zu tun. Sie heißt Katie. Sie wurde vor ein paar Monaten von den Skids entführt. Das ist das Verbrechen, das unsere Morde verbindet, der gemeinsame Nenner.«

				Jo setzte sich langsam hin, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen, als er weitersprach.

				»Ich weiß nicht, was sie ihr angetan haben. Ich wollte den Freemans helfen, es herauszufinden. Was es auch war, es hat sie schwer verstört. Sie ist nur ein Kind, Jo. Ich meine, stellen Sie sich vor, so etwas würde mit einem von Ihren passieren, wie viel Angst Sie hätten … Ich weiß, Sie würden alles tun, damit sie darüber hinwegkommt. Na ja, und wie ich Ihnen schon gesagt habe, kennen Ryan und ich uns von früher, und er hat mich um Hilfe gebeten.«

				»Erzählen Sie mir alles«, sagte sie.

				»Anto Crawley hat Katies Entführung angeordnet, keine Frage«, erklärte Sexton zwischen großen Schlucken von seinem Wein. »Und dafür gesorgt, dass Ryan es erfuhr.« Er berichtete von den Aufnahmen der Überwachungskamera. »Wie es aussieht, war Rita Nulty das Hauptkindermädchen, während sie Katie gefangen hielten. Stuart Ball hat wahrscheinlich dabei geholfen, sie wegzubringen, und ich vermute, Pater Reg ist irgendwie dahintergekommen, ich weiß nur noch nicht, wie.«

				Jo stöhnte. »Und da renne ich die ganze Zeit herum wie eine Bescheuerte, und um mich herum sterben die Leute wie die Fliegen …«

				»Meinen Sie vielleicht, für mich war das einfach?« Sexton beugte sich zu ihr vor, sein Gesicht noch zerfurchter und müder als sonst. »Ich hatte Ryan versprochen, um Katies willen den Mund zu halten. Wenn wir da reinmarschiert wären und Verhaftungen vorgenommen hätten, wäre jede Chance, dass jemand von den Skids uns sagt, was sie mit ihr gemacht haben, dahin gewesen. Wir versuchen immer noch, zu ihr durchzudringen, um sie zu heilen, Jo. Sie hat nicht mehr richtig gesprochen, seit das passiert ist.«

				Jo sog die Luft durch die Zähne ein. »Sie ist immer noch krank?«

				Er nickte. »Im Moment liegt sie in der Crumlin-Kinderklinik.«

				»Und warum erzählen Sie mir jetzt davon?«

				»Ich wollte es Ihnen die ganze Zeit schon sagen. Aber gestern habe ich auch noch erfahren, dass Ryans Frau Angie von Anto Crawley erpresst wurde, bevor er starb. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie sagte, sie hätte nichts weiter getan, als Crawley vorzuwarnen, wenn Ryan etwas über die Skids veröffentlichen wollte. Crawley nutzte ihre Tipps, um bei sich aufzuräumen, bevor die Storys gedruckt wurden. Wenn Ryan schrieb, dass Crawley einen Container voll Hasch im Hafen von Dublin liegen hat, gab Angie Crawley Bescheid, und dann war es zu spät – der Container war leer. Die Story war im Arsch. Ich glaubte ihr, und Ryan auch. Jeder hätte dasselbe gemacht, um seine Familie zu retten.«

				»Glaubte ihr?«, hakte Jo nach. »Warum Vergangenheit?«

				Er setzte die Flasche an den Mund.

				Jo nahm sie ihm ab und stellte sie auf den Tisch. »Jetzt sagen Sie mir, was passiert ist, als Sie Mac freiließen. Und wie viel Zeit Sie damit zugebracht haben, sich zu stylen, seit Sie ihn beschattet haben.«

				»Ich dachte halt, wenn ich ihm folge, können wir der Geschichte endlich auf den Grund gehen. Aber er ist geradewegs nach Hause gefahren.« 

				Jo schnappte sich Schlüssel und Telefon.

				Sexton sprang ebenfalls auf. »Sie können nicht einfach so bei Katie hereinplatzen. Es geht ihr sehr schlecht. Noch mehr traumatische Erlebnisse kann sie nicht verkraften.«

				»Wir haben total danebengelegen«, sagte Jo. Ihre Hand zitterte, als sie Dans Nummer wählte. »Mac ist nicht der Mörder. Er ist der Nächste.«
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				0.29 Uhr. Das Erste, was Jo sah, nachdem Sexton Macs Tür eingetreten hatte, waren zwei nackte, kindersarggroße Füße, die schlaff in diesem grotesken Winkel zueinander hingen, der sofort an Selbstmord denken lässt – die großen Zehen berührten sich. Sie baumelten am anderen Ende des Raums von einem Halbgeschoss herunter, das die obere Hälfte des Körpers verdeckte.

				Sexton stützte sich auf Jos Schultern, als wollte er einen Bocksprung über sie hinweg machen. Jo hielt ihn davon ab, Mac zu Hilfe zu eilen, und deutete auf die dicke Lache aus gerinnendem Blut unter der Leiche.

				»Raus«, sagte sie laut, um den Krach von Fernseher und Stereoanlage zu übertönen. »Rückwärts, möglichst auf dieselben Stellen treten wie beim Hereinkommen, und wir werden Ihre Schuhe brauchen.«

				Sexton war gerade klar geworden, dass ihn eine gewisse Schuld an Macs Tod traf, das schloss sie aus seinem schweren Aufstöhnen.

				»Machen Sie die üblichen Anrufe«, schärfte sie ihm ein.

				Dann wappnete sie sich gegen das Kommende und bewegte sich steifbeinig durch die saalartige Wohnung, las die seltsamen Worte, die an die Wände geschmiert worden waren. Foxy hatte recht, dachte sie, als sie das lange weiße Ecksofa aus Antikleder sah, das die Seiten einnahm, und die darüber hängenden Originalgemälde – Guggi, Graham Knuttel. Das war nicht mit einem Beamtengehalt bezahlt worden. Je näher sie der Leiche kam, desto mehr stellten sich ihre Nackenhaare auf. Macs Wohnung lag ebenfalls im innerstädtischen Bezirk C.

				Sie stand jetzt vor seinen Füßen, am Rand der klebrigen Blutpfütze. Das wäre der Moment gewesen, hinaufzublicken, aber sie wollte ihn so lange wie möglich hinauszögern, denn sie hatte bereits eine Vorstellung davon, was sie zu sehen bekommen würde. Sie verzog das Gesicht, als sie einen fauligen Geruch wahrnahm, wie von aufgeweichten Blumenstielen in altem Wasser. Ihre Augen wanderten zu einem umgekippten Aquarium und den herumliegenden toten Fischen.

				»Sieht dir nicht ähnlich, die Beherrschung zu verlieren«, sagte sie mit zitternder Stimme.

				Sie holte Block und Stift aus der Tasche und schrieb die Worte an den Wänden buchstabengetreu ab, dann sah sie sich langsam um. Mac war an die Galerie genagelt worden, die um die Wohnung verlief. Seine Arme waren ausgebreitet und an das klobige hölzerne Geländer gefesselt, und durch seine Handflächen waren Eisennägel in die Holzstreben getrieben worden. Blut war aus den Wunden bis zu den Ellbogen gelaufen und dann auf den cremefarbenen Teppich getropft, sein Kopf hing schräg nach unten, das Kinn lag auf der Brust. Eine Dornenkrone saß auf seiner Stirn. Abgesehen von seiner Unterhose war er nackt. Und ja, dort war die kennzeichnende Wunde, links vom Brustbein, bemerkte Jo, die sich auf ihre Beobachtungen zu konzentrieren versuchte, um nicht auf die eisige Faust in ihrem Magen zu achten. Das war keine Abscheu. Es war Furcht.

				Sie ging zu einer durchsichtigen Glastreppe an der Seitenwand und stieg zu der Galerieetage hinauf, wobei ihr einige verstreute Silbermünzen ins Auge fielen. »Judas«, flüsterte sie.

				Der Lärm aus den Lautsprechern machte sie so schreckhaft, dass sie immer wieder über ihre Schulter blicken musste. »Komm schon, Jo, der Mörder ist längst weg, reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich. »Du bist für das hier ausgebildet. Du musst die Dinge mit seinen Augen betrachten.«

				Sie sah kurz zu Macs ungemachtem Bett hin. Es war ein niedriges, japanisch angehauchtes Kastenteil, bezogen mit schwarzer Satinbettwäsche, wie alleinstehende Männer sie mochten und Frauen nicht.

				Bewusst ein- und ausatmend, besah sie sich anschließend Macs Kopf und Torso von hinten. Sie hätte ihn berühren können, so dicht stand sie davor. Die Male und Striemen auf seinem Rücken legten nahe, dass er ausgepeitscht worden war.

				Solange sie alles emotionslos registrierte und notierte, konnte sie weitermachen, sagte sie sich. Sie ging noch näher heran, sodass sie auf Macs Kopf hinuntersah. Die Krone war aus Weißdornzweigen geflochten, und die Dornen hatten die Kopfhaut verletzt. Sie unterdrückte ihre aufsteigende Panik und musterte das Seil, das mehrfach um die Handgelenke gewickelt war. Es war blau und dünn, vermutlich Wäscheleine. Vielleicht landeten sie einen Glückstreffer, falls sie per Laboranalyse das Herstellungsjahr feststellen konnten. Wenn sie nur mehr Zeit hätten …

				Sie blickte über das Galeriegeländer in den hinteren Teil der Wohnung, wo sich eine Edelstahlküche befand, und entdeckte zwei Gläser in der Spüle. Hatte auch Mac seinen Mörder gekannt? Hatte er etwas mit ihm getrunken, bevor er starb? Es gab keine Hinweise auf einen Einbruch.

				»Fünf Tote«, sagte sie, an den Mörder gewandt. »Das hier ist der Höhepunkt für dich, oder? Du musst dich jetzt selbst wie ein Gott fühlen.«

				Nun hatte sie sich wieder im Griff. Die Furcht wich allmählich der Wut. Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf Macs Brust, um die Körpertemperatur zu fühlen, notierte sie als »noch warm bei Berührung«. Anschließend inspizierte sie die rostigen Nägel in seinen Handflächen, die der Größe nach von Eisenbahnschwellen stammen konnten. Eventuell würde es ihnen gelingen, auch deren Herkunft zurückverfolgen. Sie beugte den Arm und versuchte herauszukriegen, wie der Täter Mac festgehalten hatte, während er die Nägel einschlug, bemerkte dann erst die rote Einkerbung um den Hals, wo die Schlinge eines Seils – wahrscheinlich das gleiche wie das um die Handgelenke – gesessen hatte.

				»Warum hat er hier die Sonderbehandlung bekommen?«, fragte sie, immer noch mit dem Mörder redend. »Wenn es Crawleys Idee war, Katie Freeman zu entführen, spielten die anderen, sogar Mac, doch nur Nebenrollen. Warum hast du nicht Crawley den qualvollsten Tod bereitet, an diesem für dich so besonderen Tag … Es sei denn …«

				Sie sah zu dem Aquarium hinüber, während sie sich alles zusammenreimte. »Mac hat dich am wütendsten gemacht«, sagte sie und verstand plötzlich. »Judas, der Verräter – der größte Feind Christi. Deshalb hast du Mac ausgewählt … Du vernichtest deine Opfer nicht für das, was sie Katie angetan haben, richtig? Du bringst alle um, die verraten könnten, was mit ihr passiert ist. Und Judas ist der Zuträger per se.«

				Jo lief die Treppe hinunter und zu der Küchenspüle mit den Gläsern, auf denen in einer idealen Welt Fingerabdrücke zurückgeblieben wären. Je nachdem, wer getrunken hatte, konnten sie vielleicht auch DNA aus vorhandenen Speichelresten gewinnen.

				Sie ging zu dem hohen zylindrischen Mülleimer in der Ecke, zog den Ärmel über ihre Hand und hob vorsichtig den Deckel an. Der einzige Inhalt war eine leere Weinflasche. Sie notierte sich, dass sie mitgenommen werden und der Müll des gesamten Apartmentblocks durchsiebt werden sollte. Dann näherte sie sich dem Tisch und betrachtete einen Klecks, den sie zuerst für verschüttetes Essen gehalten hatte, der nun aber nach geschmolzenem Kerzenwachs aussah.

				Sie nahm das Handy heraus und scrollte durch ihre Kontakteliste, drückte schließlich die Wähltaste. 

				»Gerry?«, sagte sie. »Hier ist Jo Birmingham. Ja, ich weiß, wie spät es ist … Ist doch egal, woher ich Ihre Privatnummer habe. Nein, es geht nicht um das Nebenklagerecht, Sie müssen mir einen großen Gefallen tun.«
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				Angie Freeman saß in ihrem Wohnzimmer vorm Fernseher und verfolgte eine Diskussionsrunde im Rahmen einer spätabendlichen Nachrichtensendung. Aus reiner Gewohnheit hatte sie kein Licht angemacht und den Ton leise gestellt, als schliefe Katie oben in ihrem Zimmer und nicht im Krankenhaus.

				Jo Birminghams Pressekonferenz wurde für die Kommentatoren erneut abgespielt. Nach jedem Satz hielt die Moderatorin den Film auf einem großen Bildschirm hinter der Runde an, zu der ein Mitglied der Oppositionspartei, ein Psychiater und der Chefredakteur einer Boulevardzeitung gehörten, und forderte die Teilnehmer auf, die Aussagen der Polizistin zu analysieren. Angie rieb sich fröstelnd die Oberarme, die sich mit einer Gänsehaut überzogen. Sie trug nur ein leichtes Negligé. Als sie sich umdrehte, um nachzusehen, woher der Zug kam, lieferte das Geräusch des Hausschlüssels in der Tür ihr schon die Antwort. Ryan kam herein und starrte sie an, als hätte er einen Geist gesehen.

				»Wo warst du? Weißt du, wie spät es ist?«, fuhr sie ihn an.

				Mit einem Seufzer machte er die Tür zu, nachdem Cassie um seine Beine hereingeschlüpft war. »Sie war noch nicht Gassi heute bei alledem.« Er hielt inne, als er sah, was im Fernsehen lief. »Warum guckst du das?«

				»Weil es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie zwei und zwei zusammenzählen, und was soll dann werden? Wenn du ins Gefängnis kommst, wie soll ich es allein schaffen? Von was soll ich Katies Arztrechnungen bezahlen? Wer soll sich um sie kümmern, wenn ich wieder arbeiten gehen muss?«

				Ryan schnaubte höhnisch.

				»Was soll das denn jetzt heißen? Willst du etwa sagen, ich bin eine schlechte Mutter?«

				»Ich? Niemals – ich dachte bloß, es wäre deine Freundschaft mit einem Dreckskerl wie Crawley, die uns in diesen Schlamassel reingeritten hat.«

				»Ich habe nicht mit ihm geschlafen.« Angie stand auf und ging zu ihm. Ein Träger ihres Negligés rutschte herunter, doch sie schob ihn nicht hoch. Sie legte die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn, lehnte den Kopf an seine Brust.

				»Ich finde, wir sollten aufhören, uns zu streiten, und uns wieder mehr umeinander kümmern, so wie früher.« Sie bog den Kopf zurück und sah ihn an.

				Er fasste sie an den Schultern und schob sie auf Armeslänge von sich weg. »Du denkst, ich hätte Crawley umgebracht, oder? Aber ich habe nichts mit der ganzen Sache zu tun. So sehr ich wünschte, ich hätte es getan – ich war es nicht.«

				»Tja, aber irgendjemand war es, und sie versuchen offenbar, es dir in die Schuhe zu schieben.«

				Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

				»Mach das wieder an, ich will es sehen!« Sie schoss plötzlich auf ihn zu und schlug ihn hart ins Gesicht. Cassie winselte, doch Ryan hob nicht mal die Hand oder wich zurück.

				»Was bist du nur für ein elender Waschlappen!«, schrie Angie ihn an. »Verstehst du denn gar nichts? Sag mir, dass du Anto Crawley umgebracht hast. Sag, dass du es getan hast!«
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				Jo saß auf Rorys Einzelbett, bekleidet mit einem Frotteebademantel und Hausschuhen in Form von tasmanischen Teufeln, die sie anglotzten wie ein albernes Gegenmittel zu dem Horror, den sie in der Nacht erlebt hatte. Es war vier Uhr morgens, aber sie konnte nicht schlafen. Ein Mann war gekreuzigt worden. Ein Mann, den sie kannte, dem sie kurz zuvor schweres Unrecht vorgeworfen hatte, ein Mann, der einen qualvollen Tod gestorben war, weil sie den Fall immer noch nicht aufgeklärt hatte.

				Sie schloss die Augen und lauschte auf das leise Schnarchen von nebenan. Freitag früh, und Rory und Harry schliefen tief und fest in ihrem großen Bett. Rory musste nach seinem kleinen Bruder gesehen haben und dann auf der Tagesdecke eingeschlafen sein. Sie hatte ihre Daunendecke über ihn gebreitet und war dafür in sein Bett gegangen. Rory war wirklich ein guter Junge, sagte sie sich, und der Anblick von Harrys pummeliger kleiner Hand, die flach mitten auf Rorys Gesicht lag, war genau das, was sie in diesem Moment gebraucht hatte. Er hatte den abartigen Schrecken dessen, was Mac angetan worden war – der mit vollem Namen Dave MacMahon hieß, wie sie jetzt wusste –, ein wenig gelindert. Der dreistöckige Whiskey, den sie in der Hand hielt, half auch, aber er konnte nicht das alles beherrschende Gefühl vertreiben, dass in ein paar Stunden die Hölle los sein würde. Es würde einen öffentlichen Aufschrei geben, weil sie mit ihren Kindern essen war, während ein Killer mordend durch die Stadt zog, und auf dem Revier würde auch alles anders sein. Wenn ein Cop ermordet wurde, egal, ob ein guter oder ein schlechter, nahmen alle Cops das persönlich.

				Beim Geräusch der Haustür richtete sie sich wachsam auf. Er war in Macs Wohnung eingetroffen, als sie gerade gehen wollte, und hatte sie vor den Streifenbeamten in die Mangel genommen und wissen wollen, warum sie nicht nach Vorschrift gehandelt hatte, statt im Alleingang die Tür aufzubrechen. Jo hätte einiges zu erwidern gehabt, aber sie war der Streitereien mit Dan mehr als überdrüssig.

				Sie hörte, wie er die Küchenschränke zuknallte, dann ein Poltern, das vermutlich von der losen Schranktür herrührte, die jetzt endgültig abgefallen war. Wahrscheinlich sucht er die Whiskeyflasche, dachte sie und schielte zum Nachttisch, wo sie stand.

				Dan kam herauf und blieb vor der Tür stehen. Hatte wohl das Licht durch den Spalt unten gesehen und nahm an, dass Rory noch wach war. Ein Klopfen, dann steckte er den Kopf herein und guckte überrascht, als er sie dort sah. Er wollte sich gerade wieder zurückziehen, da klopfte sie neben sich auf die Matratze.

				Er sah erschöpft aus, bemerkte sie, während er die Tür zumachte und sich setzte, und seine dunklen Augenringe traten noch stärker hervor. Vornübergebeugt saß er da, am Ärmel seiner Windjacke waren Blutflecke. Er musste geholfen haben, Mac abzuhängen. Außerdem roch er nach Zigarettenrauch. Dan hatte seit Jahren nicht mehr geraucht. Jo reichte ihm ihr Glas, das er auf einen Zug austrank. Sie schenkte nach.

				»Na los, sag es schon«, forderte er sie auf und starrte ins Glas.

				»Was?«

				»›Ich habe dich gewarnt‹.«

				Jo wollte erwidern, dass ihr keineswegs nach Rechthaberei zumute war, ließ es aber sein.

				»Hawthorne ist ausgeflippt«, fuhr er fort. »Er war bei seinem jährlichen großen Jägerdiner gewesen und kam in Smoking und Fliege und allem. Meinte, wir hätten ihn nicht wegen etwas wegholen sollen, das er auch noch am Morgen hätte erledigen können. Aber man würde doch keinen Hund über Nacht so hängen lassen, Jo. Mac war schließlich einer von uns.«

				Jo wurde weich. Die Toten zu respektieren war wichtig für gute Menschen wie Dan. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und rieb seinen Rücken.

				»Ich bin so ein verfluchter Idiot«, stöhnte er. »Weißt du, er ist damals zu mir gekommen, vor ein paar Jahren, und hat mir gesagt, was in jener Nacht in der Zelle mit dem Jungen passiert ist. Dass er ihm eine zu viel gescheuert hat und dass der Junge unglücklich gefallen und mit dem Kopf auf dem Metallrahmen der Pritsche aufgeschlagen ist. Dass er das nicht gewollt hat. Ich habe ihm geglaubt.«

				Jo zog ihre Hand weg. »Und du hast nie etwas gesagt?«

				»Fang nicht an. Nicht heute Nacht. Es gibt jetzt nur eines, worüber wir reden müssen: Wie können wir diesen Killer stoppen? Es war etwas anderes, als die Opfer alle aus dem Gangstermilieu kamen – die Öffentlichkeit regt sich nicht auf, wenn der Abschaum sich gegenseitig umbringt –, aber jetzt haben wir noch einen Priester und einen Polizisten. Das gemeine Volk wird nach Blut lechzen, und zwar sobald der Tag anbricht.« Er sah sie an, seine Züge angespannt vor Sorge. »Du musst ihn finden, Jo. Du bist die Einzige, die weiß, warum er das tut und was er als Nächstes vorhat.«
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				Weil niemand sich die Mühe gemacht hatte, Merrigan zu informieren, ging Jo nur in Begleitung von Foxy und Sexton auf Blaise Stanley, den Justizminister, zu, der im Hof des Mountjoy-Gefängnisses bei einem Pressetermin für die Fotografen posierte. Es war zehn Uhr morgens, und das Land war mit der Nachricht aufgewacht, dass es einen Mord an einem Polizisten gegeben hatte. In der Sendung Morning Ireland war Aine Lawlor noch mehr den Tränen nahe gewesen als sonst. Die Story in der Mail dagegen, die unterstellte, dass Jo ihrer Aufgabe nicht gewachsen war, wirkte überholt, weil die Radiosender nun alle von der Polizistin sprachen, die »dem Mörder auf den Fersen war und die Tat vorhergesagt hatte«.

				Jo hatte in der Nacht von Gerry am Telefon erfahren, dass Stanley an diesem Morgen ein Papier mit neuen Richtlinien zum Freigang für Häftlinge vorstellen wollte. Man hatte bereits im Vorfeld ein Gefängnis als Ort für den Termin gewählt, um die Botschaft rüberzubringen, dass man mit harter Hand gegen das Verbrechen vorging. Nach den Entwicklungen der vergangenen Nacht jedoch sah sich Stanley zur Brandbekämpfung genötigt und war drauf und dran, eine Rede zur Lage der Nation anzuschließen. Der ursprüngliche Plan, vor dem modernen Gefängnisbau aus rotem Backstein und Glasbausteinen in der North Circular Road zu sprechen, war zugunsten einer Umgebung hinter Gefängnismauern aufgegeben worden. Jenseits der grauen Stahltore gab es hier nur einheitlich düsteren Granit. Mit der viktorianischen Gesetzesstrenge, die der Ort vermittelte, ging man kalkuliert auf die Stimmung in der Öffentlichkeit ein, erkannte Jo.

				So oder so sah das Gefängnis nach dem aus, was es war, fand sie – eine moralische Kloake. Drogen, Mobiltelefone und sogar Wodkaflaschen kamen regelmäßig über die Mauern gesegelt. Im Wheatfield Prison war es so gang und gäbe, Schmuggelware als Wurfgeschosse einzuführen, dass jemand ein X an die Mauer, die an das Cherry Orchard Hospital grenzte, gesprüht hatte, um die beste Abwurfposition zu kennzeichnen. Es gab nichts, was man im Knast nicht bekam. Bei einer Zellendurchsuchung hatten die Wärter sogar einmal ein Paar Wellensittiche entdeckt.

				Gerry hatte zugestimmt, dass Jo kurz mit dem Minister sprechen konnte, bevor dieser danach eiligst zum Flugplatz Baldonnell chauffiert wurde, wenn sie ihn als Gegenleistung einen Monat lang nicht anrief. Als sie sich jetzt Stanley näherte, begriff sie, warum er so untypisch entgegenkommend gewesen war.

				»Die wollen mich benutzen«, sagte sie zu Foxy und beobachtete, wie Gerry dem Minister auf die Schulter tippte, ihm etwas zuflüsterte und mit dem Kinn auf sie wies.

				Stanley hatte gerade in diversen Haltungen eine staatliche Publikation mit der irischen Harfe auf dem Titelblatt präsentiert, während die sich um ihn scharenden Fotografen unter artistischen Verrenkungen drauflosknipsten. Sein strenger Richterblick blieb für jede Aufnahme gleich.

				Nachdem er Gerry sein Ohr geliehen hatte, winkte er Jo herbei.

				Die Reporter in ihren Fliegerjacken begannen seinen Namen zu rufen, damit er sich wieder in Positur stellte. Ein besonders wild knipsender lag geradezu vor dem Minister auf dem Bauch und richtete sein Objektiv auf Stanleys Kinn. 

				Jo musterte Stanley kritisch und dachte, dass das einzige nicht übermäßig Gepflegte an ihm die Behaarung auf seinen Fingern war. Sein Gesicht strahlte rein von einer allwöchentlichen Peelingmaske, und der Abstand zwischen seinen Augenbrauen war unnatürlich groß. Man musste schon ziemlich viele Speichellecker um sich haben, wenn man sich ein derartiges Verwöhnprogramm gönnte.

				Foxy beugte sich nah zu ihr, um ihr leise zu sagen, was er auf den Fotos vom Tatort Stuart Balls gefunden hatte.

				»Werkzeuge«, berichtete er. »Einen Meißel und einen Amboss. Wie sich herausstellt, das wichtigste Handwerkszeug eines Silberschmieds.«

				Jo schüttelte verwirrt den Kopf.

				»Der Silberschmied Demetrius war Jesus ebenfalls nicht wohlgesonnen«, erklärte Foxy. »Es gefiel ihm nicht, wie sich die Predigten des Messias auf sein Geschäft mit Götzenbildern von der Göttin Diana auswirkte. Ich denke, Stuart Ball sollte Demetrius verkörpern. Und du hattest recht mit Anto Crawley in der Rolle des Pontius Pilatus. Da war eine Schüssel voll Wasser auf dem Boden. Oh, und das Wort ›Golgatha‹ in Macs Wohnung ist gleichbedeutend mit Kalvarienberg, dem Kreuzigungsort.«

				Jo klopfte ihm auf die Schulter, worauf er sie seinerseits mit dem Ellbogen anstieß, um sie auf den Reporter aufmerksam zu machen, der soeben auf sie zuhielt. Schon liefen ihm die anderen Berufsgenossen wie Schafe hinterher.

				Stanley winkte Jo erneut zu sich herüber, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und blieb in ein paar Metern Entfernung stehen.

				Daraufhin wirkte der Justizminister etwas eingeschnappt, schien sich jedoch für die Kameras zu beherrschen und kam schließlich zu ihr. Er schüttelte ihr kräftig die Hand und wandte sich zu den Fotografen um, als wollte er sagen: »Habt ihr das?« Dann packte er sie am Oberarm für ein schnelles Bussi-Bussi und ein väterliches Schulterklopfen. »Es sind alles Morde im Verbrechermilieu, das ist Ihr Text«, flüsterte er.

				Jo platzte fast vor Wut. Es war eine Unverschämtheit von ihm, so scheißcharmant zu tun, als wären sie alte Freunde, und ihr dabei obendrein Anweisungen zu erteilen, als würde er jeden Tag engagiert Anteil an dem Fall nehmen. In Wahrheit würde er ohne Kameras in der Nähe noch nicht mal einen Anruf von ihr entgegennehmen.

				»Detective Inspector Birmingham«, rief ein Reporter. Jo konnte nicht erkennen, welcher. »Wieder ein Mord, genau wie Sie es gestern prophezeit haben. Woher wussten Sie das? Hat der Täter Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

				Jo grub die Hände in die Jackentasche und sah auf ihre Schuhspitzen. 

				»Inspector«, rief ein anderer, der glatzköpfige Typ von gestern, »die Leute nennen Sie jetzt die Prophetin unter den Polizisten – wann wird er wieder zuschlagen?«

				Bevor sich noch jemand zu Wort meldete, sagte sie: »Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um der Familie von Inspector Dave MacMahon mein tief empfundenes Beileid auszusprechen. Darüber hinaus möchte ich den Angehörigen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um den oder die Verantwortlichen für diese grauenvolle Tat, die zugleich ein Verbrechen gegen jedes anständige Mitglied unserer Gesellschaft ist, zu fassen.«

				Damit wollte sie sich entfernen, doch Stanley hatte den Arm um sie gelegt und tippte ihr an den Ellbogen. 

				»Auch ich möchte den Angehörigen mein Beileid aussprechen«, sagte er in einem routinierten Ton, der so wirkungsvoll war wie ein »Ruhe, bitte!«. »Wie Sie wissen, war der letzte Polizeibeamte, den wir durch die Brutalität von Gangstern verloren haben, Detective Jerry McCabe, der von der IRA bei einem Überfall auf einen Geldtransport getötet wurde. Seitdem ist viel getan worden. Meine Partei hat dafür gesorgt, dass die IRA kaltgestellt wurde. Wir haben es der Kriminalpolizei ermöglicht, Verdächtige im Zusammenhang mit Drogendelikten länger festzuhalten, wir haben das Amt für die Beschlagnahme illegaler Vermögenswerte geschaffen, um das Geldwäschesystem für Drogengelder zu zerschlagen, und wir haben mit alledem die Kriminellen unter Druck gesetzt und in die Flucht gejagt.«

				Jo fragte sich, warum sie ihm die Parteiwerbung durchgehen ließen, obwohl gerade ein mit wärmesuchenden Waffen ausgestatteter Polizeihubschrauber über ihnen kreiste – nicht, um entflohene Gefangene zu jagen, sondern als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme an einem Ort, der angeblich das größte und wirksamste Abschreckungsmittel gegen die Kriminalität darstellte.

				Doch die Journalisten waren zu sehr damit beschäftigt, eifrig mitzuschreiben und ihm ihre Aufnahmegeräte hinzuhalten.

				»Detective Inspector Birmingham und ihr Team haben mein volles Vertrauen«, verlautbarte Stanley gerade. Er sah sie mit dem Blick stolzer Eltern bei der Schulaufführung ihrer Kinder an. »Wie sie gestern unter Beweis gestellt hat, weiß sie genau, mit was wir es hier zu tun haben, und es ist nur eine Frage der Zeit, bevor sie diesen Irrsinnigen stellt.« Er blickte direkt in die Kamera. »Und ich verspreche Ihnen: Wenn wir die verantwortlichen Skids gefasst haben, werden sie die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommen.«

				»Inspector, sind alle Morde auf die Skids zurückzuführen?«

				»Inspector, können Sie uns etwas über die Umstände des Mordes am Polizisten Dave MacMahon sagen?«

				»Herr Minister, was wollen Sie unternehmen, um eine Panik in der Bevölkerung zu verhindern?«

				»Ich werde der Einsatzzentrale unter Detective Inspector Birmingham vierzig weitere Beamte zuweisen. Was immer die leitende Ermittlerin in diesem Fall braucht, das wird sie bekommen, so viel versichere ich Ihnen. Vielen Dank«, erklärte Stanley und breitete leutselig die Arme aus.

				Neue Fragen wurden gerufen, aber Stanley hatte sich schon Jo zugewandt. »Wir unterhalten uns in meinem Wagen weiter«, sagte er. »Finden Sie den Killer, und Sie kriegen von mir, was Sie wollen.«
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				Der Dienst-Mercedes parkte mit eingeschalteter Warnblinkanlage auf der Busspur vor dem Gefängnis. Nachdem sie den Polizisten von Stanleys Eskorte klargemacht hatte, dass ihr Team auf keinen Fall hinter ihnen herfahren würde, damit der Minister schon mal zu seinem Privatjet gebracht werden konnte, stieg Jo hinten ein.

				Stanley saß bereits auf der Rückbank und sah die Morgenzeitungen durch, während Gerry vorn auf dem Beifahrersitz den Daumen über die Tastatur seines Blackberry fliegen ließ. Er nickte dem Fahrer zu, der daraufhin ausstieg.

				»Wenn Sie mich noch mal so linken, kenne ich keine Loyalität mehr«, sagte Jo, sobald sie die Tür geschlossen hatte. »Sie wissen so gut wie ich, dass das hier kein Territorialkrieg zwischen Banden ist!«

				Stanley hatte die Beine übereinandergeschlagen, und die Spitze seines geschmeidigen Lederschuhs zeigte auf Jo. Sie sah ein Stück der Sohle und schloss aus der geringen Abnutzung, dass sie bis heute nur über teure Wollteppiche geglitten war.

				Sie lehnte sich vor, rückte ihm auf die Pelle. »Der Mörder, den wir suchen, arbeitet allein, und sein Motiv hat nichts mit Gewinnen aus dem Drogenhandel zu tun. Er verfolgt einen alttestamentarischen Racheplan und weiß genau, was er tut. Das sind keine – ich wiederhole, keine – Bandenmorde.«

				Stanley seufzte. »So können wir das nicht angehen. Die Partei steht schon genug unter Beschuss, weil sie der katholischen Kirche im Zusammenhang mit den finanziellen Entschädigungen für die Opfer von sexuellem Missbrauch aus der Klemme geholfen hat. Ich werde nicht zulassen, dass die Bevölkerung durch Gerede von einem religiösen Fanatiker in helle Aufregung versetzt wird – nicht, bis Sie ihn gefasst haben.«

				Jo starrte ihn ungläubig an. »Lassen Sie mich raten. Sie sind der Jüngste in einem Haus voller Schwestern, richtig? Warten Sie, nichts sagen … Mutters Liebling, der Vater Alkoholiker – wie mache ich mich bisher?«

				Stanley antwortete nicht.

				»Mit einer Frau verheiratet, die nur den Mund aufmacht, um Sie zu loben, und darauf besteht, dass sie selbst und nicht die Haushälterin Ihre Socken bügelt?«

				Stanley blickte beunruhigt drein.

				»Ich liege richtig, wie ich sehe«, sagte Jo. »Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass Ihr letzter Beischlaf mit Ihrer Frau über zehn Jahre zurückliegt. Aber es gibt da eine Blondine irgendwo hinter den Kulissen …«

				»Ihr Mann steht kurz vor der Beförderung, nicht wahr?« Stanley sah sie frontal an.

				»Exmann.«

				»Trotzdem, in Herzensangelegenheiten gibt es nie eine klare Trennlinie, oder?«, sagte er. »Haben Sie Kinder? Meinen Sie, die werden es Ihnen verzeihen, wenn Daddy Ihretwegen in die hinterste Walachei versetzt wird?«

				»Wollen Sie mir etwa drohen?« Jo starrte ihn an. »Das ist eine verdammte Drohung! Gerry, ich möchte das für eine Klage vorm Arbeitsgericht festgehalten haben.«

				Gerry wand sich unbehaglich auf seinem Sitz.

				»Sie glauben doch selbst nicht, dass das jemanden einen Scheißdreck interessiert«, erwiderte Stanley. »Die Leute verlieren überall ihre Jobs, müssen Lohnkürzungen hinnehmen, kriegen ihre Häuser zwangsenteignet. Und da soll jemand einer Beamtin auf Lebenszeit zuhören, die sich beklagt, weil ihr Exmann versetzt wurde?«

				Jo streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

				»Warten Sie.« Stanley hielt sie am Arm fest.

				»Sie wollen doch unbedingt Vergewaltigungsopfer vor Gericht schützen, stimmt’s? Gut, ich werde mich für das Nebenklagerecht starkmachen, unter einer Bedingung.«

				Gerry verkrampfte sich auf dem Vordersitz. Er wusste, was kommen würde.

				»Sie finden den Mörder und halten sich an meine Vorgaben, bis er vor Gericht gestellt wird.«

				Jo überlegte kurz. »Ich brauche die NSU-Akte von Anto Crawley. Deshalb bin ich hier. Die Kollegen vom NBCI wollen sie nicht rausrücken. Sie sagen, es geht um Leben oder Tod für die Informanten. Ich sage, die Leute sterben ohnehin.«

				»Sie haben sie bis heute Nachmittag. Aber Sie müssen mir jemanden verhaften. Es ist mir egal, ob derjenige zur Tatzeit gerade Blumen in der Kirche arrangiert hat – nehmen Sie ihn fest und lassen Sie die Presse wissen, dass Sie ihn verhören. Damit ist uns beiden gedient.«

				Jo setzte zu einem Protest an.

				»Ich verlange ja nicht, dass Sie ihn dauerhaft hinter Gitter bringen. Sie können den Verdächtigen bald wieder freilassen und – nichts für ungut. Klappern gehört zum Handwerk, Detective Inspector, das gilt auch und gerade für die Justiz.«

				Er gab ihr die Hand. Widerstrebend schüttelte Jo sie.

				»Eine Sache noch«, sagte sie, ehe sie ausstieg. »Ihr absoluter Lieblingsmaler ist Constable – habe ich recht?«

				Er runzelte die Stirn. »Turner«, sagte er.

				Sexton und Foxy warteten neben dem Mercedes auf dem Bürgersteig. 

				»Heute Nachmittag, wenn ich das Signal gebe, aber nicht vorher, nehmen wir unsere erste Verhaftung vor«, verkündete Jo.

				Als sie ihnen den Namen sagte, lachten sie laut.
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				Bevor sie das Gefängnisgelände verließen, verteilte Jo noch Aufträge an Foxy und Sexton. Foxy sollte alle Prostituierten, die im Laufe des letzten Jahres Verwarnungen wegen Ansprechens von Männern bekommen hatten, aufs Revier bringen und Sexton Stuart Balls Mutter, damit Jo sie selbst befragen konnte. Sie winkte den beiden ein Taxi herbei und konfiszierte Sextons BMW, um damit zum Crumlin-Krankenhaus zu fahren.

				»Keine Sorge, ich pass gut auf ihn auf«, sagte sie.

				Er stöhnte, als sie den Motor hochjagte.

				»Entspannen Sie sich«, rief sie grinsend, während sie hopsend davonstotterte, ein Trick, den sie perfektioniert hatte, als Dan ihr das Fahren beibrachte.

				Nach Auskunft des Mädchens am Informationsschalter des Krankenhauses lag Katie Freeman im zweiten Stock. Jo erspähte Ryan Freeman, kaum dass sie den Türöffner zur Station gedrückt hatte. Er stand in dem schmalen Flur, der mit Disneyfiguren bemalt war, und sprach mit einem Arzt im weißen Kittel. Das Gespräch endete, bevor Jo ihn erreicht hatte, doch er rührte sich nicht von der Stelle, anscheinend in Gedanken versunken.

				»Was zum Teufel …?«, hob er an, als er sie sah.

				Jo blieb stehen und sah ihn müde an.

				»Jetzt belästigen Sie schon kranke Kinder, ja?«, empörte sich Ryan. »Aber meines nicht, das sage ich Ihnen. Schwester!«

				Eine Krankenschwester spähte um die Ecke des Stationszimmers und kam herbei.

				»Auf die leichte oder die harte Tour?«, fragte Jo, dicht an ihn herantretend. »Leicht heißt, ich gehe kurz zu Katie hinein und verschaffe mir einen Eindruck, damit ich weiß, woran ich bin. Man weiß nie, vielleicht nützt es ja was. Die Alternative wäre für mich ziemlich leicht, aber hart für Sie. Ich handele nach Vorschrift, besorge mir einen auf Sie ausgestellten Haftbefehl, und die Sache macht Schlagzeilen. Was glauben Sie, wie lange Sie Katies Schicksal dann noch geheim halten können? Denn obwohl viel dafür spricht, denke ich nicht, dass Sie etwas mit den Morden zu tun haben.« Sie machte eine Kunstpause. »Ich weiß allerdings nicht, ob andere das auch so sehen werden.«

				»Was ist hier los?«, wollte die Schwester wissen.

				Jo wartete.

				»Nichts«, sagte Ryan und blickte zu Boden. »Tut mir leid, dass ich Sie bemüht habe.«

				»Ich habe Sie doch heute Morgen im Fernsehen gesehen, oder? Im Zusammenhang mit diesen Mordfällen«, sagte die Schwester zu Jo. »Sie sind von der Polizei. Sie dürfen hier nicht ohne Bevollmächtigung herein.«

				»Sie gehört zur Familie«, behauptete Ryan.

				Die Schwester machte ein skeptisches Gesicht, wurde aber von ein paar lärmenden Kindern in Schlafanzügen abgelenkt, die sie zurück in das Spielzimmer am Ende des Gangs scheuchte.

				»Ich warne Sie«, sagte Ryan, als er Jo zu Katies Zimmer führte. »Wenn Sie meine Tochter in irgendeiner Weise aufregen …«

				Ein krankes Kleinkind lag in einem Kinderbettchen an der rechten Wand. Jo atmete tief durch. Besuche im Krankenhaus waren ihrer Ansicht nach immer gut geeignet, um einen auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen – man merkte wieder, wie unsicher das Leben war, wie leicht einem alles genommen werden konnte, wie unbedeutend die alltäglichen Sorgen wurden, wenn man sie mit dem verglich, was manche Menschen durchmachten. Aber eine Kinderstation, das war noch einmal etwas ganz anderes. Wie würde man damit fertigwerden, wenn einen ein solcher Schlag traf? Und warum sollte er einen nicht treffen und immer nur die anderen? Wie die meisten Leute verdrängte sie solche Gedanken – bis ein Tag wie dieser kam und einem Schicksalsschläge deutlich vor Augen führte.

				»Schatz«, sagte Ryan, der zu dem Bett am Fenster gegangen war, in dem Katie teilnahmslos saß. »Das hier ist eine Dame, die mit mir zusammenarbeitet.«

				Katie sah nicht auf.

				Jos Gesicht wurde sanft. Katies blonde Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten, und nur ein paar feine, lose Strähnen ringelten sich in die Stirn. Über einem Schlafanzug mit Hannah-Montana-Aufdruck trug sie eine rosa Strickjacke, grobmaschig und nach dem Werk einer Großmutter aussehend.

				Schon auf den ersten Blick erkannte sie, dass das Mädchen schwer traumatisiert war. Etwas stimmte nicht mit ihren Augen, als wäre das Licht darin erloschen.

				Auf einmal wurde sie von Traurigkeit überwältigt. Wenn einer dem eigenen Kind so etwas antat, wollte man ihm selbst Schlimmes antun – nur zu verständlich. Ryan Freeman könnte ihr Mann sein: Er kannte sich mit dem Gesetz aus, und er kannte die Opfer, die wiederum ihn aufgrund seiner Popularität gekannt haben mussten. Und er hatte ein starkes Motiv in Anbetracht des Zustands seiner Tochter. Aber Mac hatte ebenfalls alle Voraussetzungen erfüllt, sagte sie sich. Außerdem – könnte Freeman wirklich fünf Menschen umbringen, kaltblütig und grausam? Sie beobachtete, wie er nach einem Papiertaschentuch griff, um einen Speichelfaden von Katies Mundwinkel abzuwischen, und dachte, dass eine derartige Mordserie viel zu viel Planung für einen so offensichtlich erschütterten Mann erforderte.

				»Ich glaube, du bist tatsächlich das hübscheste kleine Mädchen, das ich kenne«, sagte Jo, setzte sich auf die Bettkante und legte ihre Hand sachte auf Katies. »Weißt du, als ich jünger war, war ich auch mal im Krankenhaus. Ich hatte meinen Vater verloren. Niemand hat mir die Schuld an seinem Tod gegeben, aber ich habe mir selbst Vorwürfe gemacht. Ich wünschte mir so sehr, blind zu werden, dass ich tagelang die Augen fest zumachte. Es half aber nichts. Irgendwann habe ich begriffen, wie traurig das meinen Dad oben im Himmel machen würde, wenn er dächte, dass ich nicht sehen könnte, also habe ich die Augen wieder aufgemacht.«

				Katie blickte kurz zu ihrem Vater hin.

				»Wer hat dir wehgetan, meine Süße?«, fragte Jo. »Hat dir jemand gesagt, er würde den Menschen, die du lieb hast, etwas Schlimmes antun, wenn du was verrätst? Aber dein Dad und deine Mum sind in Sicherheit, weißt du. Niemand wird ihnen etwas tun. Alles, was sie wollen, ist, dass es dir wieder besser geht, verstehst du?«

				Tränen quollen aus Katies Augen.

				Ryan berührte Jos Schulter zum Zeichen, dass sie weit genug gegangen war.

				Jo griff in ihre Tasche und zog eine Klarsichthülle mit Fotos heraus. Sie nahm eines und zeigte es Katie. Es war Anto Crawleys Porträt aus der Polizeiakte. »Er hier?«, fragte sie. »War er dabei?«

				Ryan wollte ihr die Fotos abnehmen, ließ aber die Hand sinken, als Katie mit einem steifen Nicken reagierte.

				Als Nächstes hielt Jo ein Bild von Rita Nulty hoch – ebenfalls das Polizeifoto.

				Katie fächelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum und sah Jo durch die gespreizten Finger an. Sie begann zu zittern.

				Jo verstand das als ein Ja. Ryan setzte sich, als hätte er weiche Knie bekommen. Das nächste Foto, das von Stuart Ball aus einer polizeilichen Gegenüberstellung, bewirkte, dass Katie die Hände zu Fäusten ballte.

				»Was ist mit ihm?« Jo zog ihre Hände sanft herunter und zeigte ihr ein Bild von Pater Reg.

				Keine Reaktion.

				»Das hier ist das letzte.« Jo hielt Macs Foto in die Höhe.

				Wieder nichts.

				Das war nicht von Bedeutung. Sie hatte nicht erwartet, dass Mac oder der Pater dabei gewesen waren.

				»Siehst du, wir wissen, wer die Leute sind, und das heißt, dass sie dir nicht mehr gefährlich werden können«, sagte sie zu Katie. »Es wird nichts passieren, wenn du irgendwas sagst, das verstehst du doch, meine Hübsche, ja? Die Hauptsache ist jetzt, dass es dir wieder gut geht.«

				Doch Katie zitterte immer noch. Jo lehnte sich vor. »Es war noch jemand dabei, stimmt’s?«

				Katie machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber dann würgte sie plötzlich, krümmte sich auf dem Bett zusammen und rang keuchend nach Luft.

				»Was machen Sie da?«, fragte Angie, die in der Tür aufgetaucht war.
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				»Wie können Sie es wagen! Sind Sie wahnsinnig? Sie haben absolut kein Recht, hier zu sein!«, schrie Angie Freeman.

				Sie standen vor Katies Zimmer im Stationsflur, und Jo nutzte die Gelegenheit, Angie anstarren zu können, um sich darüber klar zu werden, was an ihr nicht stimmte. Sie war sehr hübsch, Typ Christina Aguilera, große Zähne, lange Mähne und große Brüste bei einer zierlichen Gestalt.

				Jo schätzte sie auf Mitte vierzig, obwohl sie dem Alter offenbar erbittert Widerstand leistete. Ihre Oberlippe hatte diesen wie gesäumt wirkenden Kollagenrand, und das Übermaß an Concealer unter ihren Augen machte aus den Rougestreifen die reinste Kriegsbemalung.

				»Wir sind noch nicht fertig miteinander«, tobte sie weiter. »Ich will den Namen Ihres Vorgesetzten.«

				Jo bemerkte das leichte Zittern ihrer Hand, als sie ein rosa Mobiltelefon aus ihrer Glamourhandtasche im Stil von Viktoria Beckham und Co. holte und versuchte, es einzuschalten. Sie trug eine weiße Röhrenjeans, einen Nietengürtel mit großer Schnalle und hochhackige weiße Ankleboots aus Krokoleder, die einen drei- oder gar vierstelligen Betrag gekostet haben mussten.

				»Außerdem werde ich mich beim Oberarzt beschweren! Und falls Katie irgendeine Form von Rückschlag erleidet, werde ich das Justizministerium verklagen …«

				Jo runzelte die Stirn. »Geben Sie immer anderen die Schuld, wenn etwas schiefläuft?«

				Angie riss die Augen auf. »Sie ticken doch wohl nicht richtig! Haben Sie eine Ahnung, was ich hier durchmache?« Sie ging zu einem Stapel von Plastikstühlen an der Wand, hob den obersten herunter und ließ sich erschöpft darauf sinken.

				Inzwischen war Jo darauf gekommen, was an ihr nicht stimmte. Das gleiche schräge Gefühl hatte sie, wenn sie einen umwerfend gut aussehenden Mann Hand in Hand mit einem Mädchen mit Brille, Haarband und Söckchen in den Sandalen sah. Diese Reaktion war nicht nett, aber menschlich. Angie war viel zu glamourös für Ryan Freeman. Er wirkte eher schlicht und bodenständig, wie ein Gewerkschaftsvertreter. Sicher, er war clever und bekannt, aber sein Akzent stammte aus dem falschen Stadtteil, und seine Kleider saßen nie richtig. Sie hätten vielleicht zueinandergepasst, wenn er viel Geld oder einen tollen Job gehabt hätte, aber keins von beiden traf zu. Er war ein Schreiberling und befasste sich mit Leuten, die Angie vermutlich nicht mal mit dem Stöckchen anfassen würde.

				Jo setzte sich neben sie. »Ich sage Ihnen, was ich denke. Katie wurde vor etwa einem Monat entführt, aber Ihre Strähnchen sind höchstens ein paar Tage alt.«

				Angie starrte sie ungläubig an.

				»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Jo, »ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Sie zum Frisör gehen, aber ich habe oft genug gesehen, was mit Menschen passiert, wenn jemand, den sie lieben, schwer verletzt oder getötet wird. Die äußere Erscheinung gehört zu den ersten Dingen, die nach einem Trauma vernachlässigt werden. Daraus schließe ich, dass Sie entweder mehr über das, was Katie zugestoßen ist, wissen, als Sie zugeben, oder dass es Sie kaltlässt.« Jo sah ihr ins Gesicht. »Ich würde eher zu der ersten Möglichkeit tendieren.«

				»Ihre Sorte kenne ich«, zischte Angie. »Karriere an erster Stelle, Kinder an letzter. Nur weil ich nicht arbeiten gehe, meinen Sie, ich müsste in einem Jogginganzug mit Soßenflecken auf den Titten rumlaufen. Manche von uns legen eben ein bisschen Wert auf gutes Aussehen. Deswegen bin ich noch lange keine schlechte Mutter.«

				»Lassen Sie uns die Geschichte mal zusammen durchgehen, ja?«, sagte Jo und dachte an das, was Sexton ihr letzte Nacht anvertraut hatte. »Sie werden von einer Überwachungskamera dabei gefilmt, wie Sie vor der Schule Ihrer Tochter eine Auseinandersetzung mit dem berüchtigtsten Drogenboss des Landes haben. Sie fahren davon, worauf Katie von der Person, mit der Sie gestritten haben, von der Schule weg entführt wird. Kurz darauf lässt man sie unbeschadet wieder frei. Meiner Ansicht nach konnte das nur geschehen, weil Sie Ihren Freund Anto Crawley kontaktiert haben, um sich zu entschuldigen. Hat er Katie daraufhin gehen lassen?«

				»Sie dummes Miststück! Das nennen Sie unbeschadet? Sie kann nicht sprechen, Herrgott noch mal! Wissen Sie, was selektiver Mutismus ist? Eine seltene psychische Störung, verursacht durch extreme Furcht oder Trauer, die zu chronischer Depression führen kann. Sie ist neun Jahre alt!« Angie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wollte sie beschützen, indem ich Crawley sagte, über was Ryan gerade schrieb, damit er Katie in Ruhe lässt. Er hat seine Schlägertypen zu mir nach Hause geschickt und damit gedroht, ihr was anzutun, wenn ich nicht mitmache. Was sollte ich denn tun? Was hätten Sie getan? Ich dachte, wenn ich Ryan nur dazu bringen könnte, nicht mehr über die Dubliner Unterwelt zu schreiben, würde der Albtraum aufhören. Immer wieder habe ich ihm gesagt, er soll damit aufhören, es ist zu gefährlich, es interessiert sich doch sowieso niemand dafür! Was kann er schon bewirken? Die Gesetze werden sich nicht ändern. Kein Politiker tritt zurück. Die Gangster werden reich, kommen aus dem Gefängnis, kehren in ihre Villen in Marbella zurück. Es sind doch eh alle korrupt, habe ich ihm gesagt. Daran kannst auch du nichts ändern. Wir haben ein Kind, denk an unsere Tochter! Deine Zeitung wird dich nicht schützen. Die machen schon wegen jeder kleinen Spesenrechnung Theater. Denen ist es scheißegal, was du für einen Preis bezahlst oder wir oder Katie.«

				»Aber Ihre Versicherungsstrategie ging nicht auf, oder?«, sagte Jo.

				Angie schluchzte auf. »Crawley wollte mehr. Er wollte die Namen von Ryans Informanten. Er hat vor Katies Schule auf mich gewartet. Ich habe ihm gesagt, ich würde versuchen, die Namen herauszubekommen, er solle mir mehr Zeit geben, aber er wollte nichts davon wissen. Ich bin weggefahren, weil ich dachte, er würde mir folgen. Ich dachte, ich könnte ihn von Katie weglocken. Stattdessen hat er sie entführt. Können Sie sich vorstellen, wie das für mich war?«

				Jo lehnte sich zurück. »Aber warum haben Sie nichts gesagt? In der ganzen Zeit, die Katie verschwunden war, sind Sie da nicht auf den Gedanken gekommen: Ich gehe besser zur Polizei und melde, dass Anto Crawley dahintersteckt, damit sie Katie finden können? Sie mussten doch damit rechnen, dass er ihr etwas Schlimmes antut, sie vielleicht sogar umbringt, oder?«

				»Ich bin fast durchgedreht vor Angst! Aber ich dachte trotzdem, dass das eine Sache zwischen mir und Crawley ist und er Katie erst recht wehtun würde, wenn ich zur Polizei ginge.«

				»Außerdem mussten Sie sich Crawley warmhalten, stimmt’s? Denn wer sollte Ihnen sonst Nachschub für Ihre Kokainsucht liefern?«

				Angie klappte vor Schreck die Kinnlade herunter, und sie tippte sich unwillkürlich an die Nase.

				Jo beugte sich zu ihr vor. »Sie waren dabei, nicht wahr? Ist das der Grund, weshalb Katie nicht spricht? Sie will Sie schonen. Habe ich recht?«
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				Mittagszeit. Jenny Friar knallte gerade den Telefonhörer auf Jos Schreibtisch auf, als Jo ins Büro kam. Ihre NBCI-Kollegen Frank Black und Dave Waters standen mit unbehaglichen Mienen daneben.

				»Ist sie das?«, fragte Jo und griff nach der Akte auf dem Tisch.

				Friar hielt sie mit beiden Händen fest. »Zuerst möchte ich Ihre Zusage, dass Sie nichts Überstürztes unternehmen werden.«

				»Antrag abgelehnt«, sagte Jo und ging um den Tisch herum zu ihrem Stuhl. »Als leitende Ermittlerin in diesem Fall behalte ich mir das Recht vor, in die Luft zu gehen, wenn mir danach ist.«

				»Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, in was Sie da Ihre Nase hineinstecken?«, fragte Friar, die Hände immer noch auf den Unterlagen.

				»Ja, ja, eine Frage von Leben und Tod, Schutz der Informanten von vorrangiger Bedeutung, bla, bla. Nur muss ich leider einen mehrfachen Mörder fassen, und auch wenn Sie es offenbar als Ihre Priorität ansehen, mich zu behindern, wo es nur geht, haben meine Ermittlungen dennoch Vorrang. Ich muss wissen, welcher Kollege mit Anto Crawley zu tun hatte, und Sie sind die Einzige, die mir noch im Weg steht.«

				»Das ist kein bisschen relevant für die Ermittlungen«, wandte Friar ein.

				»Das zu beurteilen dürfen Sie mir überlassen, vielen Dank.«

				»Ich verstehe einfach nicht, weshalb Sie herausfinden müssen, wen Anto Crawley mit Informationen beliefert hat«, sagte Friar.

				»Crawley hat Drogen ins Land gebracht, Drogen, die wir abgefangen haben, die aber an einem Tatort wieder aufgetaucht sind, was stark darauf hindeutet, dass er mit jemandem vom Revier hier zusammengearbeitet hat«, antwortete Jo und setzte sich an ihren Schreibtisch. »Derjenige, der auf ihn angesetzt war, hat uns eine Menge zu erklären.«

				»Aber wenn der Name bekannt wird, wird keiner unserer Informanten mehr reden. Das Leben des zuständigen Beamten könnte in Gefahr sein«, sagte Friar.

				Jo legte eine Hand auf die Akte. »Ich verspreche, ihn nicht zu verraten.«

				Sie legte die Füße auf die Schreibtischecke, hob das Papier vor die Augen und überflog es. Es war ein sogenanntes Informationsblatt zur Vorgeschichte eines Verdächtigen, das nur dann vollständig ausgefüllt werden durfte, wenn der begründete Verdacht bestand, dass eine Person an einem schwerwiegenden Verbrechen beteiligt war. Das bedeutete, dass es Informationen enthielt, die vor Gericht nicht zulässig waren, was wiederum bedeutete, dass es tatsächlich nützlich sein konnte.

				straftat/en Normal: ja

				Staatsgefährdend: nein

				1.	VOR- UND NACHNAME: Anto Crawley
GEBURTSDATUM UND -ORT: 13. 06. 1970 
oder 13. 06. 1971, Dublin
ALIASSE UND SPITZNAMEN: »Anto«, »Mr. Bad«
AKTENZEICHEN: 1232/08

				2.	BESCHREIBUNG:
KÖRPERGRÖSSE: 1,77 Meter. KÖRPERBAU: 
kräftig, muskulös. KÖRPERGEWICHT: 70 kg
AUGENFARBE: blau HAARFARBE: dunkelblond HAUTFARBE: hell AKZENT: Dublin 
ALLGEMEINES ERSCHEINUNGSBILD: sportlich
POLIZEIFOTO: beiliegend
PRIVATFOTO: beiliegend
BESONDERE KENNZEICHEN (einschließlich Narben, Tätowierungen, körperlichen Behinderungen): Tätowierung »R.I.P.« auf dem rechten Unterarm, darunter die Namen verstorbener Skid-Bosse, Frank, Johnno, Smurf (biografische Daten im Anhang)
BEVORZUGTE KLEIDUNG: Lederjacke, Kapuzenshirt, Jeans, T-Shirt, Turnschuhe, Baseballkappe

				3.	VORHERIGE ADRESSEN: Crumlin Road, Rialto Street (siehe Anhang)
DERZEITIGE ADRESSE: Oliver Bond Street
BEMERKUNGEN BETREFFS ÜBERWACHUNGSTÄTIGKEIT: O.g. Wohnung des Verdächtigen wurde observiert

				4.	GEWOHNHEITEN UND HOBBYS: Pitbulls, Tauben

				5.	HOTELS, CLUBS, PUBS, CAFÉS UND GESCHÄFTE, DIE PERSON HÄUFIG AUFSUCHT: in Stadtteilen Liberties und Smithfield

				6.	SCHWÄCHEN (Alkohol, Drogen, Glücksspiel, Frauen, Homosexualität): Sieht seiner Freundin gern beim Sex mit anderen Männern zu oder lässt sich sexuelle Handlungen detailliert von ihr beschreiben (vgl. Telefonüberwachung)

				7. 	GESUNDHEIT: Wegen Reizdarm behandelt. Teil des Dickdarms entfernt

				8.	HAUSARZT: verschiedene
ZAHNARZT: verschiedene
APOTHEKE: verschiedene
OPTIKER: verschiedene

				Jo griff sich einen Bleistift und kaute daran, während sie die restlichen Einträge im Schnellverfahren nach dem entscheidenden absuchte und sich vornahm, die Informationen später genauer zu prüfen.

				9.	KOMPLIZEN (Namen, Aktenzeichen, Art der kriminellen Handlungen und Beziehung zur Person):

				10.	VORGEHENSWEISE (mit Datum und Uhrzeit bestimmter Handlungen):

				11.	Polizeibeamte, denen PERSON persönlich bekannt ist/die bereits FRÜHER Anzeige gegen PERSON erstattet haben/die PERSON vernommen haben:

				Jo sah mit Verärgerung, dass die Einträge geschwärzt worden waren. 

				12.	Anwalt/Rechtsberater DER PERSON:

				13. 	ANGABEN ÜBER BESCHULDIGUNGEN GEGEN POLIZISTEN VON SEITEN DER PERSON:

				14. 	VORSTRAFEN (DIE LETZTEN DREI SOWIE WEITERE, FALLS RELEVANT):

				15.	FREISPRUCHURTEILE UND BEGRÜNDUNGEN DERSELBEN, FALLS RELEVANT:

				16. 	TELEFONNUMMERN (auch von Telefonen, zu denen PERSON Zugang hat):

				17.	FAHRZEUGE, ZU DENEN PERSON ZUGANG HAT (Fahrzeugnummer, Farbe, Marke, Typ; eigenes oder mitbenutztes, Mobilfunk oder CB-Funk):

				18.	AUTOVERLEIHFIRMEN (von Person in Anspruch genommen):

				19.	Boote, zu denen PERSON zugang hat:

				20.	privatflugzeuge, zu denen PERSON zugang hat:

				21.	vorhandene informationen über andere fortbewegungsmittel:

				22.	orte im In- oder Ausland, die VON PERSON REGELMÄSSIG aufgesucht werden:

				23.	kfz-Werkstätten, zu denen PERSON zugang hat:

				24.	tankstellen, an denen PERSON ÜBLICHerweise tankt oder sein fahrzeug warten lässt:

				25.	KFZ-werkstätten, zu denen Komplizen zugang haben:

				26.	führerschein-Nr., Heuerbuch-nr., sozialversicherungsnr., reisepass-nr., neuausstellung mit Zeit und datum, Konto-nr., kreditkarten-nr., scheckkarten-nr., bausparvertrag-nr., Nrn. ausländischer konten:

				27.	Handschriftenprobe (falls vorhanden):

				28.	WAFFENSCHEINE:

				29.	FAMILIENANGEHÖRIGE (Vor- und Zuname, Mädchenname, Adresse, Geburtsdatum, Beruf, Arbeitsplatz, Einstellung zu kriminellen Handlungen der Person):

				30.	FESTE FREUNDIN/FESTER FREUND:

				31.	ARBEITGEBER (derzeitige und frühere):

				32.	QUALIFIKATIONEN DER PERSON 
(Schulabschlüsse, Ausbildung etc.):

				Der letzte Punkt interessierte Jo besonders, und sie schwang ihre Füße wieder auf den Boden.

				33.	BEARBEITER:

				Jo sah zu Friar auf, die vor ihr stand. Wo der Name verzeichnet sein sollte, war ebenfalls nur ein schwarzer Balken. 

				»Was soll der Scheiß?« Sie tippte auf den Balken. »Die Tinte ist noch feucht, verdammt!«

				Friar sagte nichts.

				Jo tippte erneut auf das Blatt. »Wessen Name haben Sie geschwärzt?«

				»Das darf ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Friar.

				Jo griff zum Telefon. »Schön, Sie können Blaise Stanley den Grund dafür erklären. Ich wüsste nicht, dass er Sie zur Chefzensorin ernannt hätte.«

				»Das ist nicht nötig«, sagte eine Stimme an der Tür.

				Jo brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, wem sie gehörte.

				»Da stand mein Name«, sagte Dan. »Anto Crawley war mein Agent.«
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				Jo ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken.

				»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte Dan und kam mit langen Schritten auf sie zu. »Weißt du, wie viele Leute inzwischen diese Akte gesehen haben, nur damit du deinen Willen bekommst? Wenn durchsickert, dass Crawley für uns gearbeitet hat, traut keiner keinem mehr. Die ganzen verdammten Observationen, die ganzen Überstunden – alles umsonst. Ich habe zwei Undercoverbeamte im Feld, die eine in der nächsten Woche fällige Lieferung an die Skids im Auge behalten, Heroin und Koks mit einem Straßenverkaufswert von fünfzig Millionen Euro. Diese beiden Männer müssen jetzt zurückgerufen werden, um sie nicht der Gefahr auszusetzen, dass man ihnen den Kopf wegpustet!«

				Er sah Friar an und deutete steif mit dem Kopf zur Tür. Sie wirkte nicht besonders erfreut, kam der Aufforderung aber nach und rauschte mit Black und Waters im Gefolge hinaus.

				Dan nahm sich seufzend einen Stuhl und zog ihn vor ihren Schreibtisch.

				Jo starrte ihn an. »Du hast dem größten Drogendealer in Irland einen Freibrief ausgestellt, damit er ungestraft seinen Geschäften nachgehen konnte – für welche Gegenleistung?«

				»Komm mir nicht mit diesem Schwachsinn! Du weißt so gut wie ich, dass nur Kriminelle über Informationen verfügen, die einen Handel wert sind!«, schnauzte Dan zurück.

				»Oh, natürlich, ich verstehe vollkommen. Dein Informant Anto Crawley gibt dir einen Tipp über bevorstehende Drogendeals, Zeit und Ort, und du greifst mit dem langen Arm des Gesetzes zu, soweit notwendig. So hat jeder was davon. Er schaltet seine Konkurrenz aus, opfert manchmal den einen oder anderen von seinen eigenen Leuten, der ein bisschen zu ehrgeizig geworden ist, vergrößert seinen Marktanteil, und du wirst für die großen Mengen an beschlagnahmten Drogen, die man dir als Erfolg anrechnet, befördert. Was ich nicht so ganz durchschaue, ist, wie damit den Eltern gedient sein soll, deren Kinder dort draußen an dem Heroin krepieren, das unser eigener Scheißzoll abgestempelt hat!«

				Dan rückte seine Krawatte zurecht. »Wenn du einen besseren Vorschlag hast, lass es mich wissen.«

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte sie.

				»Vielleicht, weil ich wusste, dass du so reagieren würdest.«

				»Aber was ist mit Mac? Die Skids haben ihn bezahlt, damit er ihnen Anklagen erspart. Wie ist das gelaufen? Wenn er von ihnen bestochen wurde, dann du auch? Mir ist aufgefallen, dass du dir eine hübsche neue Garderobe zugelegt hast, und ist mir nicht auch etwas über Pläne für ein neues Haus zu Ohren gekommen?«

				Dan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt willst du mir ans Bein pinkeln …«

				Jo starrte ihn an.

				Er raufte sich die Haare und stöhnte. »Crawley hatte keinen Freibrief, das muss der Grund sein, weshalb sie Mac rekrutiert haben. Ich hatte keine Ahnung, dass er bestochen wurde. Wenn ich das gewusst hätte …«

				»Was ist mit Ryan Freemans kleiner Tochter Katie? Wusstest du, dass Crawley sie entführt hatte?«

				Dan rieb sich das Kinn. »Bis vor Kurzem nicht, nein.«

				»Ich meine ja nur, weil noch ein anderes Kind durch jemanden aus diesem Revier zu Schaden gekommen ist und du das auch schön für dich behalten hast.«

				»Über was regst du dich jetzt wieder auf?«

				»Ich rede von dem Jungen, der während Macs Wache gestorben ist. Gestern Abend hast du gesagt, dass Mac zu dir gekommen war, um zu beichten.« Sie unterbrach sich. Dan schwieg. »Weißt du überhaupt, wie er hieß, Dan? Jimmy Wren. Nur für die Zukunft.«

				Dan breitete hilflos die Hände aus. »Hör mal, Crawley hatte mir gesagt, dass Freemans Frau ein kleines Drogenproblem hat und einen seiner Dealer aufsucht. Also dachte ich, einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul, und bat ihn, sie dazu zu bringen, an Freemans Adressbuch heranzukommen. Ich wollte herauskriegen, wer ihm hier vom Revier Storys zuspielt. Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass Crawley zu solchen Mitteln greift, hätte ich nie …«

				»Hast du je erfahren, was genau passiert ist?«

				Dan schüttelte den Kopf.

				»Katie Freeman liegt im Krankenhaus, weil ihre Mutter dieses Buch nicht beschaffen konnte. Alle, die mit ihrer Entführung in Verbindung standen, sind tot. Vielleicht solltest du das nächste Mal lange und gründlich darüber nachdenken, mit was für einem Kaliber von Kriminellen du es zu tun hast.« Jo stand auf. »Du bist ein Mann der Geheimnisse, was? Wir haben fünf Mordopfer, Dan. Wie viele wären noch nötig gewesen, damit du mir davon erzählst? Nur so interessehalber.«

				»Damit hätte ich deine Ermittlungen nicht weitergebracht!«, brüllte Dan. »Ich habe auch Kinder, falls du das vergessen hast. Wenn einem von beiden was passieren würde, würde ich …«

				»Einem von beiden oder nur einem?«, fragte Jo und zog ihre Jacke an. »Du wolltest doch nicht, dass ich Harry bekomme.«

				Dan schloss die Augen. »Nein, ich wollte nicht, dass ein Kind von mir sich schämen muss, weil es von so einem alten Sack abgeholt wird oder weil die anderen Kinder fragen, ob ich sein Opa bin. Das war dumm. Ich liebe Harry.«

				Jo atmete tief durch und sammelte Schlüssel und Handy ein. »Schön«, sagte sie.

				»Wo willst du hin?«, fragte Dan, als sie hinausging.

				»Stuart Balls Mutter befragen.« Sie schnippte mit den Fingern, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Ach ja, und danach werde ich mit dem Mann sprechen, den wir heute zur Vernehmung hergebracht haben, und zwar nur, um deinem Boss, dem Minister, die Medien vom Leib zu halten. Zufälligerweise ist er ebenfalls einer von deinen Maulwürfen. Meinst du etwa, ich wüsste nicht, dass Merrigan dich hinter meinem Rücken über jeden meiner Schritte auf dem Laufenden gehalten hat? Du kannst gern eine Meldung herausgeben, so etwa in dem Stil: ›Ein zweiundfünfzigjähriger Mann unterstützt derzeit die Kriminalpolizei bei ihren Ermittlungen. Als die Kollegen ihn zu Hause aufsuchten, erklärte er sich bereit, sie freiwillig aufs Revier zu begleiten, statt eine Festnahme zu riskieren.‹ Aber behalte seinen Namen für dich. Wir wollen doch nicht noch mehr schlechte Presse.«
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				So bedrückend es war zu sehen, wie sehr Stuart Balls Mutter immer noch von Trauer überwältigt wurde, fühlte sich Jo doch merklich wohler in ihrer Gegenwart als in der von Rita Nultys Mutter, die sich mehr für sich selbst zu interessieren schien als dafür, den Mörder ihrer Tochter zu fassen. In den zwei Minuten, seit sie Valerie Ball im Vernehmungsraum empfangen und sich ihr vorgestellt hatte, hatte die Frau ihr ein plastikbeschichtetes Bildchen von Stuarts Trauergottesdienst gegeben, ihr eine gespeicherte Nachricht von Stuart auf dem Handy vorgespielt und ein Hologrammporträt von ihm auf einer goldglänzenden Scheibe gezeigt, die an einer Kette um ihren Hals hing. Die Tränen liefen ihr rückhaltlos übers Gesicht.

				Jo gab ihr ein Papiertaschentuch und stellte dabei die Vermutung an, dass ihre rauen, schuppigen Hände von einem jahrelangen übermäßigen Kontakt mit Wasser und Scheuermitteln herrührten.

				Valerie Ball war überdies jünger als Ritas Mutter. Sie trug Jeans, Pullover und Turnschuhe, und ihre dichten, kupferfarbenen Haare waren zu einem praktischen Schnitt gestutzt.

				»In Connemara, wo ich herkomme, gibt es eine Tradition«, sagte sie und putzte sich die Nase. »Trauere einen Monat lang, und dann leb dein Leben weiter. Aber als ich meinen Kleinen da auf dem Stahltisch gesehen habe, wusste ich, dass mich nie wieder etwas froh machen würde.« Sie weinte wieder.

				Jo tätschelte ihren Rücken. »So dürfen Sie nicht denken. Sie stehen noch unter Schock, wissen Sie. Ich werde Ihnen einen Tee kommen lassen, mit ganz viel Zucker.«

				Valerie seufzte schwer. »Entschuldigen Sie. Bitte machen Sie sich keine Umstände mit dem Tee, stellen Sie mir ruhig Ihre Fragen. Ich will, dass Sie dieses Schwein kriegen, ohne weiter Zeit zu vergeuden. Ein Serienmörder, habe ich gelesen. Das bedeutet, dass noch mehr Mütter durch diese Hölle gehen müssen.«

				Jo setzte sich und drückte über den Tisch hinweg Valeries Hände. »Fangen wir mit ein paar Fotos an und sehen wir mal, ob Sie jemanden darauf erkennen.« Sie hielt ein Foto von Anto Crawley in die Höhe.

				Valerie seufzte wieder und schniefte. »Das ist der Dreckskerl, dem mein Junge Geld geschuldet hat. Hat seine Gangster zu mir nach Hause geschickt und wollte Geld, kam auch ein paarmal selbst vorbei. Anto Crawley hat sich für wer weiß wen gehalten, na ja, bis er … Ich habe ihn bezahlt, wenn ich konnte, hab mir Geld bei der Kreditgenossenschaft geliehen. Dann, ein paar Wochen, bevor Stu starb, schossen die Schulden plötzlich auf fünfzigtausend Euro hoch. Woher sollte ich so viel Geld nehmen? Ich hätte mein Häuschen verkaufen müssen. Das hätte ich auch gemacht, natürlich hätte ich das, aber auf einmal sagte Stu zu mir, die Sache wäre geregelt. Er würde ihm nichts mehr schulden, aber er wollte mir nicht sagen, was passiert war. Ich habe ihn gefragt, ob er jemanden umgebracht hat für diese Typen … Wie tilgt man sonst fünfzigtausend Euro?«

				Sie sah Jo schuldbewusst an. »Ich habe alles versucht, um ihn von den Drogen wegzubringen. Nichts hat geholfen. Habe ihn für ein Methadonprogramm angemeldet, aber das hat er nur als Vorwand genommen, sich mit noch mehr Gift vollzupumpen. Dann habe ich es mit Härte aus Liebe probiert und ihn rausgeworfen, bis er mir gestanden hat, dass er sich auf der Straße verkauft. Was hätten Sie an meiner Stelle getan? Natürlich habe ich ihn wieder aufgenommen. Er war doch mein Junge.« Sie schüttelte schniefend den Kopf. »Hab ihn sogar einmal mit Hilfe der Nachbarn in sein Zimmer eingesperrt. Aber er hat damit gedroht, sich umzubringen. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Stu war alles, was ich hatte. Ich wurde mit fünfzehn mit ihm schwanger, meine Familie hat mich rausgeworfen, also gab es viele Jahre lang nur ihn und mich. Selbst zu den schlimmsten Zeiten war er ein guter Junge, hat sich immer um mich gekümmert. Hat immer dafür gesorgt, dass ich alles hatte, hat mehr für mich getan in seinem kurzen Leben als je meine Eltern. Vierundzwanzig Jahre alt ist er geworden – vierundzwanzig!«

				Sie wurde wieder von Kummer überwältigt.

				Jo kniete sich neben sie und gab ihr das Foto von Rita Nulty.

				Das Blut wich aus Valeries Gesicht. »Die hat meinen Jungen ins Grab gebracht. Sie war vor Jahren mal Stuarts Freundin, hat ihn überhaupt erst mit den Drogen angefixt. Die hätte ihre eigene Mutter verkauft, das Biest. Er hatte sie wieder angerufen in letzter Zeit, das habe ich herausgefunden.«

				Valerie hielt kurz inne. »Meine Telefonrechnung war so hoch wie nie diesen Monat«, fuhr sie fort. »Ich habe einen Einzelnachweis angefordert, und da tauchte immer wieder eine bestimmte Handynummer auf. Ich habe sie gewählt und sofort ihre Stimme erkannt, als sie sich meldete. Deshalb ist er tot, nicht wahr? Dieses Miststück hat ihn letztendlich umgebracht, genau wie ich es ihm immer prophezeit habe! Das habe ich ihr auch ins Gesicht gesagt, als sie uneingeladen auf seiner Beerdigung aufgetaucht ist.«

				Jo zog das Foto von Pater Reg zuunterst aus dem Stapel.

				Valeries Ausdruck wurde hart. »Das Dreckschwein. Ich habe ihn mal in meinem Haus erwischt.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und fing wieder an zu weinen. »Stu hätte alles gemacht, um an Geld für Stoff zu kommen.«

				Dann zeigte Jo ihr ein Bild von Katie. »Wer ist das?«, fragte Valerie verwirrt. »Ist sie auch tot? Das ist doch noch ein Kind, armer Wurm!«

				»Nein, sie lebt noch«, sagte Jo und zeigte ihr das letzte Foto, eines von Mac. Er stand im Vordergrund eines Gruppenbildes, das vor ein paar Monaten am Schwarzen Brett der Dienststelle befestigt worden war, nachdem ein großer Prozess mit einer Verurteilung sein Ende fand und die an der Untersuchung beteiligten Kollegen das im Pub gefeiert hatten. Jo zeigte auf Mac, der ein Tablett voller Pints trug. Valerie schüttelte den Kopf. »Noch nie gesehen.«

				Dann wanderte ihr Finger zu einem Gesicht hinter Mac und tippte darauf. »Aber der hier hat bei mir zu Hause geklingelt, an dem Tag, als Stu gestorben ist. Ich wollte gerade zur Arbeit. Sein Benehmen hat mir nicht gefallen. Er sagte, dass er mit Stu über ein kleines Mädchen sprechen will, das er persönlich kennt, und was mit ihm passiert ist. Er sagte, er wäre von der Polizei. Ich dachte, so was ist gar nicht erlaubt – ist doch ein Interessenkonflikt, oder? Ich habe zu ihm gesagt, er soll später wiederkommen, wenn ich von der Arbeit zurück bin. Dachte, ich hätte ihn vertrieben. Stu war noch im Bett! Ich konnte nicht länger warten, ich wäre zu spät gekommen. Aber als ich nach Hause kam, war mein Haus auf den Kopf gestellt worden, und Stu war weg.«
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				Um 16.00 Uhr saß Jo im Auto und raste zu Sextons Wohnung.

				Sie hätte sich ohrfeigen können. Sie verdiente ihr Polizeiabzeichen nicht und schon gar nicht die Chance, eine kriminalpolizeiliche Untersuchung zu leiten. Als sie an all die Warnzeichen dachte, die sie übersehen hatte und die, wenn man sie zusammen betrachtete, doch so eindeutig waren, schlug sie entsetzt die Hand vor den Mund. Sie hätte sofort erkennen müssen, was mit ihm los war, als sie ihn dabei ertappte, wie er Freeman am Tatort Anto Crawley herumführte. Sexton hatte also Stuart Ball an dessen Todestag aufgesucht. Und er fuhr in einem Auto durch die Gegend, das mehrere Jahresgehälter kostete. Vielleicht war Katie nach wie vor in Gefahr? Jo trat aufs Gas und überholte, trotz durchgezogener weißer Linie. Sexton war ihnen die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen. Jetzt wusste sie, warum.

				»Sextons Frau …«, sagte Foxy, als Jo wieder in ihre Spur einbog.

				Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Er klammerte sich mit der rechten Hand an den Beifahrersitz und hatte die linke in den Griff über der Tür gehakt. Sie war so mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen, dass sie ihn fast vergessen hatte.

				»Selbstmord«, bemerkte sie.

				»Kannst du dich noch an den Zwischenfall bei der Beerdigung erinnern?«, fragte Foxy leise.

				Jo nickte. Er war ihr sogleich in den Sinn gekommen, als Valerie Ball Sexton identifiziert hatte. Sexton hatte dem Gemeindepfarrer einen Fausthieb versetzt, noch ehe Maura unter der Erde war, weil dieser bei der Zeremonie geäußert hatte, dass er sich die Zeit zurückwünsche, als Selbstmörder nicht in geweihter Erde begraben werden durften, denn das könne doch wenigstens so manch anderem zur Abschreckung dienen. Jo hatte gewusst, dass der Mörder einen starken persönlichen Groll gegen die Kirche hegte – und hier war das Motiv.

				»Wie hieß seine Frau noch mal?«, erkundigte sich Foxy.

				»Maura.« Jo trat auf die Kupplung, blinkte und fuhr an den Straßenrand, während sie zugleich die Handbremse zog.

				»Was ist los?«

				Sie klappte die Sonnenblende herunter und zog die Straßenkarte heraus, die sie im Bereich nördliche Innenstadt auffaltete, um dort mit dem Finger bestimmte Straßen nachzufahren. »Oh Gott«, murmelte sie, schleuderte die Karte in Foxys Schoß und fuhr nach einem raschen Blick in den Seitenspiegel weiter. »Die Straßen, in denen die Opfer gefunden wurden, bilden zusammen den Buchstaben M – M für Maura. Zumindest werden sie das, wenn die letzte Leiche in East Wall entdeckt wird. Ich glaube nicht, dass wir Sexton zu Hause antreffen werden. Er muss noch einen Mord begehen, um das letzte Stück des Buchstabens zu formen.«

				»Lass mal sehen«, sagte Foxy und studierte die Karte. »In der O2-Arena?«

				Jo nickte. »Das war mein Gedanke.«

				Foxy griff nach dem Funkgerät. »Maura liegt auf dem Friedhof in Deansgrange. Ich werde ein paar von den Jungs zum Grab entsenden, damit sie nachsehen, ob es Anzeichen von Entweihung gibt.«

				Jo hielt ihn mit ausgestrecktem Arm davon ab. »Sexton könnte mithören«, gab sie zu bedenken. »Nur übers Handy.« 

				Sie schlängelten sich immer noch durch den Verkehr, als Dan Foxy zurückrief, der jeden Satz für Jo wiedergab und zwischendurch die Sprechmuschel zuhielt. »Die O2 ist sauber, Jo«, sagte er und lauschte. Dann holte er geräuschvoll Luft und drückte das Telefon auf die Knie. »Noch keine Spur von Sexton, und sein Handy ist ausgeschaltet.«

				Jo runzelte die Stirn.

				Foxy hielt das Telefon wieder ans Ohr. Er grunzte und legte auf. »Dan will uns zurück auf dem Revier haben.«

				»Scheiß drauf«, sagte sie. »Ich fahre zu Sexton.«

				»Du kannst da nicht ohne Durchsuchungsbefehl rein. Alles, was du dort findest, gilt dann als unzulässiger Beweis.«

				»Leben retten geht immer vor, denk dran.«

				»Nicht, wenn wir keine Vermisstenanzeige vorliegen haben, um eine Durchsuchung zu rechtfertigen.«

				»Verschon mich damit«, sagte Jo und hielt an. »Zur Dienststelle sind es zehn Minuten zu Fuß von hier.«

				»Ich lass dich nicht allein.« Foxy verschränkte eigensinnig die Arme.

				Jo dachte kurz nach. »Warum rufst du nicht Dan an und sagst ihm, dass wir auf dem Rückweg sind? Wir müssen ja nicht erwähnen, dass wir bei Sexton vorbeifahren. Okay?«

				Foxy knurrte etwas und tat es.

				Jo fädelte sich wieder in den Verkehr ein.

				»Woran denkst du als Erstes, wenn du den Namen Gavin Sexton hörst?«, fragte sie.

				»Die Arbeit«, antwortete Foxy. »Er ist einer, der voll und ganz im Beruf aufgeht.«

				»Ich habe befürchtet, dass du das sagst.«

				»Wieso?«

				»Seit ich ihn kenne, habe ich noch nie erlebt, dass er nicht zum Dienst erschienen wäre, selbst wenn er Urlaub hat – wenn er überhaupt Urlaub nimmt.«

				»Er ist vor ein, zwei Jahren mal zum Old-Trafford-Stadion in England gefahren.«

				»Schön, er ist also ein Fan von Manchester United, wie etwa die Hälfte aller irischen Männer. Aber ich weiß nichts über sein Privatleben. Du?«

				»Es ist nicht leicht, über so etwas hinwegzukommen«, sagte Foxy. »Plötzlich allein dazustehen, das ist schon hart.«

				»Ich weiß, Foxy, ich weiß.« Jo parkte vor einem Buchmacher in der Dorset Street. Sexton wohnte in der Wohnung darüber.

				»Weißt du, er hat mich noch nie zu sich hereingebeten«, sagte sie, als sie auf die Haustür neben dem Schaufenster zugingen. »Ich habe ihn schon so oft zu Hause abgesetzt, oder er hat sich mal bei mir aufs Ohr gehauen, aber er hat mir noch nie auch nur eine Tasse Tee angeboten.«

				Nachdem sie einen Zweitschlüssel von dem Geschäftsführer des indischen Restaurants nebenan geholt hatte, der, wie sie wusste, auch der Vermieter war, schloss Jo auf und sah sich einer schmalen Treppe gegenüber.

				»Eine Treppe?«, sagte Foxy, ihre Gedanken lesend.

				Ein unbemerktes Hin und Her zu einem Parkplatz an der Straße wäre schwierig, wenn nicht gar unmöglich, vor allem, wenn Sexton einen Menschen hinein- oder hinaustransportierte.

				Jo suchte die Fußleisten nach Flecken oder Scharten ab. Nichts. Dann stieg sie die Treppe hinauf und hämmerte an die Tür, stellte fest, dass sie nicht abgeschlossen war, und stieß sie auf.

				Es war eine Zweizimmerwohnung von der Sorte, die in Wohnungsanzeigen gern als Studioapartment bezeichnet wird. Spärlich möbliert: ein Sessel vor einem Fernseher, ein Computer auf dem Esstisch. Alles rief verzweifelt nach der Hand einer Frau. Es gab noch nicht mal einen Teppich auf dem kahlen Boden.

				»Gott, was für eine triste Bude«, bemerkte Foxy. »Hier würde ich nicht mal meinen Hund übernachten lassen. Greift der Staub von dem Estrich nicht die Lunge an?«

				»Oder die Nasennebenhöhlen«, antwortete Jo und steuerte auf zwei Türen an der hinteren Wand zu.

				»Weißt du noch, wie Maura gestorben ist?«, fragte sie Foxy, als sie die erste Tür öffnete. Dahinter befand sich die Toilette. »Hat sich mit einem Staubsaugerkabel erhängt, stimmt’s?«

				Die zweite Tür führte ins Schlafzimmer. Jo steuerte auf den Nachttisch zu und zog die Schubladen auf.

				»Meinst du, er hat deswegen keinen Teppich?«, fragte Foxy.

				Jo fand eine Kreditkartenquittung und hielt sie ihm hin. Sie stammte von 21.00 Uhr des Vorabends aus einem Wein- und Spirituosenladen und wies den Kauf einer Flasche Rotwein aus.

				»Sexton hatte gestern Abend eine dabei, als er zu mir kam, aber es lag auch eine in Macs Mülleimer.«

				Foxy nickte. »Ich weiß, wo der Laden ist. Direkt neben dem Internationalen Finanzzentrum. Wo Mac gewohnt hat.«

				»Und gestorben ist«, fügte Jo hinzu. Diese Quittung belegte, dass Sexton zur richtigen Zeit in der Nähe des Tatorts war, um als Macs Mörder in Frage zu kommen. Mehr Beweise brauchte sie nicht für einen Haftbefehl.
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				Sexton schob die Glastür auf und betrat den Windfang, klopfte sachte an die Haustür. Er klingelte nie, wenn er die Freemans besuchte, für den Fall, dass Katie schlief.

				Dann trat er zurück auf die asphaltierte Auffahrt und sah unter seine Jacke, um sicherzugehen, dass die Schachtel, die er unter den Arm geklemmt hatte, noch gut versteckt war. Er vermutete, dass Katie diese Barbie im Springreiterdress schon besaß, aber er hatte keine Zeit gehabt, nach etwas Originellerem zu suchen, weil er bis zum Hals in der Ermittlungsarbeit steckte. Trotzdem war es besser, als mit leeren Händen zu erscheinen. Außerdem zeigte er Ryan und Angie damit, dass Katie für ihn stets an erster Stelle kam, egal, worin sie beide, ob einzeln oder zusammen, letztendlich verwickelt waren.

				Ihm war warm, sodass er ein paar Hemdknöpfe aufmachte und die Ärmel hochschob. Er war nur gekommen, weil Ryan ihn per SMS dringend darum gebeten hatte. Er hatte versucht, ihn anzurufen, um ihm zu sagen, dass er auf keinen Fall einfach von der Arbeit weggehen konnte, schon gar nicht, nachdem sie Macs Leiche in den frühen Morgenstunden gefunden hatten, aber Ryan war nicht rangegangen. Auch Angie hatte sich weder mobil noch am Festnetzanschluss gemeldet, also war er von seinem Platz in der Einsatzzentrale aufgestanden und hatte verkündet, dass er mal eben zum Kiosk über die Straße gehe, um sich ein Sandwich zu holen. Dann hatte er sein Handy ausgeschaltet und war ins Auto gesprungen.

				Er blickte nervös über seine Schulter und zu beiden Seiten die Straße entlang, stellte sich wieder vor die Haustür. Es war noch früher Nachmittag, und er wusste, weil er zwischendurch kurz sein Handy angemacht hatte, dass noch niemand nach ihm suchte, aber er saß dennoch auf glühenden Kohlen. Letzte Nacht hatte er kein Auge zugetan, nachdem er Mac dort hängen gesehen hatte. Es hatte ihn daran erinnert, wie er Maura gefunden hatte, und das hatte die Büchse der Pandora erst recht geöffnet, und es war eine große Menge hochprozentigen Alkohols nötig gewesen, um sie wieder zu schließen. So oder so, falls Jo Birmingham dahinterkam, dass er hier war, würde sie keine Ausreden gelten lassen. Und sie konnte jederzeit hier auftauchen nach ihrem Gespräch gestern Abend. Da sie nun wusste, was mit Katie Freeman passiert war, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie das Haus aufsuchte.

				Plötzlich ging die Tür knarrend einen Spalt auf. Ein Mann von Ende zwanzig lugte dahinter hervor. Er war kahl rasiert und kam ihm bekannt vor, aber Sexton konnte ihn nicht einordnen, zumal er ihn nur bis zum Hals sah. »Alles klar?«, sagte er. »Ist Ryan da?«

				Der Mann schüttelte den Kopf und wollte die Tür wieder schließen.

				Sexton stemmte sich mit der flachen Hand dagegen. »Ich will nichts verkaufen, Freund. Ryan hat mich gebeten vorbeizukommen.« Als der Mann ihn immer noch nicht hereinließ, merkte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Was ist mit Angie? Ist sie zu Hause?«

				»Nein.«

				Sexton trat zwei Schritte zurück und legte die Hand auf die Motorhaube von Angies Auto, das direkt hinter ihm in der Auffahrt stand, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Sie war noch warm.

				»Sind Sie sicher?«, fragte er und machte mit ausgestrecktem Arm einen Satz nach vorn, wobei er die Tür mit dem Handballen gegen den Fremden knallte, der rückwärtstaumelte. Sexton legte ihm eine Hand um die Kehle und drückte ihn an die Wand der Diele. Die Barbieschachtel fiel zu Boden.

				Der Mann ergab sich mit erhobenen Händen. Er war barfuß und trug ein verwaschenes Metallica-T-Shirt und Jeans.

				»Wer sind Sie?« Sexton zog sein Portemonnaie aus der Jacke und ließ es mit dem Polizeiausweis nach vorn aufklappen.

				»Entspann dich, Kumpel, ich bin Angies Bruder«, antwortete der Typ. »Ich hüte nur das Haus, bis sie zurück sind. Sie machen einen Besuch im Krankenhaus.«

				Sexton hörte ein Wimmern von oben und packte fester zu. »Und wer ist das?«

				»Der Hund«, sagte der Mann ruhig.

				Sexton ließ ihn los. Er ging durch den Flur zum Hausanschluss und wählte Ryans Handynummer, den Typ dabei immer im Auge behaltend. Im Wohnzimmer klingelte es.

				Der Mann starrte zurück. »Er wird es wohl vergessen haben, kommt vor«, sagte er.

				Sexton stieß die Wohnzimmertür auf, um das Handy zu holen, und sah Cassie reglos auf der Seite liegen. Er drängte sich gewaltsam an dem Mann vorbei, der in der Tür stand, packte das Treppengeländer und nahm zwei Stufen auf einmal.

				Oben waren die Laute nicht mehr zu verwechseln. Jemand weinte. Er stürmte nach rechts und riss die Schlafzimmertür auf. Ryan und Angie lagen gefesselt und geknebelt auf dem Boden, ihre Augen groß vor Panik. 
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				Liege ich in einem Sarg?, fragte sich Sexton. Um ihn herum war es stockdunkel, sodass er sich auf seine anderen Sinne verlassen musste, um zu rekonstruieren, was passiert war. Er erinnerte sich, Ryan und Angie gesehen zu haben, und dann hatte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, Sterne waren vor seinen Augen explodiert, dann ein zweiter Schlag, als er gegen das Treppengeländer knallte. Seine Beine hatten nachgegeben, das wusste er noch, und jetzt das. Bin ich lebendig begraben?

				Es war kalt. Eiskalt. Er hätte mit den Zähnen geklappert, wenn er nicht mit irgendetwas ekelhaft Schmeckendem geknebelt wäre, etwas Raues, wie Gaze, das seine Zunge einklemmte. Der Geschmack und der Geruch waren scharf, durchdringend. Eine chemische Substanz, die seine Schleimhäute verätzte. Formaldehyd? Sein Magen rebellierte, und er erstickte fast an dem Würgereiz. Nicht, dachte er. Nicht dagegen wehren. Kräfte sparen.

				Er fühlte etwas Hartes an seinem Rücken. Seine Handgelenke und Fußknöchel waren mit Kabelband gefesselt; mit den Fingern konnte er die Plastikenden ertasten. Er hatte bereits versucht, sich aufzusetzen, war aber mit dem Kopf angestoßen. Die Decke, woraus sie auch bestand, war so niedrig, dass er sich auch nicht seitlich drehen konnte. Er schlug noch einmal absichtlich mit dem Kopf dagegen und lauschte auf das hallende Geräusch von Knochen gegen Stahl. Hohl, ich glaube, es ist hohl. Was bedeutet, dass ich nicht unter der Erde bin.

				Wie lange war er schon hier drin?, fragte er sich. Nicht lange. In dieser Kälte kann man nicht lange überleben. Er hörte seinen rasselnden Atem, seine Lunge japste nach Luft. Die war knapp, merkte er, und geriet in Panik. Seine Kehle wurde eng, er hasste enge Räume schon unter normalen Umständen. Was war mit ihm geschehen?

				Es ist ein Kühlschrank, dachte er, als er seine Atemwolke spürte. Kein Sarg, denn sein Gefängnis bestand nicht aus Holz, und die Wände waren kalt, hart und glatt. Stahl. Erst als er dagegentrat, stellte er fest, dass er nackt war. Der Scheißkerl hatte ihn ausgezogen. Was war das nur für ein Geruch? Putzmittel? Er hörte sich keuchen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er dachte an einen Fall vor ein paar Jahren, bei dem zwei Brüder, Junggesellen, in ihrem Haus in Westirland ausgeraubt, gefesselt und hilflos zum Sterben zurückgelassen wurden. Ein Nachbar fand sie ein paar Tage später. Sie waren nicht verdurstet oder verhungert, sondern an kataleptischer Starre, also vor Furcht, gestorben. Wenn ich sterbe, dann kämpfend, und nicht, weil dieser hinterhältige Dreckskerl mir eine Todesangst eingejagt hat. »Du musst mich schon umbringen, du Arschloch«, versuchte er zu schreien, konnte aber die Zunge nicht bewegen. Denk nach, denk nach. Wie beim Ermitteln, setz das Bild zusammen. Er hob die Hand ein Stück und stieß gegen das harte Gehäuse.

				Auf einmal hörte er etwas. Er hielt die Luft an und versuchte, das Pochen des Herzschlags in seinen Ohren auszublenden. Schritte.

				Ein Schaben, ein Rattern wie von einem Karteikasten, ein Rollen von Rädchen auf einer Schiene, dann war er draußen und blickte in grelles Licht. Er blinzelte ein paarmal, und als seine Pupillen sich angepasst hatten, erkannte er, wo er war. Im Leichenschauhaus, auf der Stahlbahre einer der Kühlzellen. Er hörte das metallische Klappern eines fahrbaren Tisches, der zu ihm hingerollt wurde. Als er den Kopf drehte, um zu sehen, von wem, starrte er in ein Gesicht unter einer Kapuze.

				»Matthias«, sagte eine ernste Stimme. »Kennst du mich nicht?«

				Sexton schüttelte den Kopf.

				Der Mann war wie ein Mönch gekleidet. Jetzt schob er die Kapuze herunter.

				Sexton erkannte, wer er war – der Typ, der sich als Angies Bruder vorgestellt hatte, und außerdem, wie er jetzt schlagartig erkannte, Hawthornes Assistent, derselbe, der bei Ritas Autopsie geholfen hatte, nur ohne Bart.

				Er stöhnte, als alles sich auf einmal zusammenfügte, und sah, wie der Mörder ein Skalpell aus einer nierenförmigen Schale nahm. Er spürte die kühle, glatte Schneide am Halsansatz. Verzweifelt bewegte er den Kopf, würgte an dem Knebel und fühlte etwas Feuchtes über seinen Hals rinnen. Hatte er ihm die Kehle durchgeschnitten? Nein, sie war nur angeritzt. Wenn die Schlagader durchtrennt wäre, wäre ein Blutschwall hervorgeschossen. Es gab keinen Blutschwall.

				Sexton erstarrte, als ihm noch etwas anderes klar wurde. Wenn Angies Bruder im Leichenschauhaus arbeitete, hatte er nicht einbrechen müssen. Kein Alarm würde ausgelöst werden. Niemand würde kommen und nachsehen.

				Es war Freitagabend, und die ganze Nacht lag noch vor ihnen.
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				Um 18.00 Uhr ging es auf dem Revier zu wie in einem Bienenstock. Jeder uniformierte Polizist, der auch nur einmal eine Frage an Nachbarn und Passanten gestellt, bei einer Vernehmung dabeigesessen oder eine telefonische Nachricht weitergeleitet hatte, war dort. Kondenswasser lief schon an den Wänden herunter und beschlug die Fensterscheiben. Weitere uniformierte Beamte tummelten sich im Flur und riefen immer wieder zur Zentrale hinein, ob es etwas Neues gab. Mac war ermordet worden, und nun verbreitete sich die Kunde, dass Gavin Sexton vermisst wurde. Alle Telefonleitungen waren besetzt, und sobald jemand auflegte, klingelte es wieder, dazwischen noch das Gedudel der Handys. In diese Lage platzte Jo hinein, als sie und Foxy von Sextons Wohnung zurückkamen.

				Dan stand an der Stirnseite des Einsatzraums neben Jenny Friar und hörte ihr nickend und mit verschränkten Armen zu, während sie ihn auf irgendwelche Punkte an der Kunststofftafel hinwies. Dave Waters hatte die Nase in eine Akte gesteckt, und Frank Black telefonierte, hielt sich das andere Ohr zu und sagte »Herr Minister« so oft und so laut, dass jeder mitbekam, wer am anderen Ende war. Merrigan gab gerade wieder die Geschichte zum Besten, wie seine Kollegen ihn reingelegt und ihn auf der ganzen Fahrt von seiner Wohnung zum Revier nicht in den Jux eingeweiht hatten, doch sobald die anderen merkten, dass er nur von sich selbst redete, wandten sie sich ab. Die Gespräche wurden leiser oder verstummten, als sich herumsprach, dass Jo zurück war. Dan ging zu einem Schreibtisch, setzte sich darauf und sah ihr abwartend ins Gesicht.

				Sie krempelte die Ärmel hoch. »Okay! Alle, die dieser Untersuchung nicht zugeteilt sind, gehen jetzt bitte.« Niemand rührte sich. »Ausschließlich zugeteilt sind!«, präzisierte sie.

				Nun kam Bewegung in die Schar.

				»Was ist mit Sexton passiert?«, rief eine Stimme.

				Darauf folgten sogleich weitere Fragen, die Kollegen verlangten, mehr zu hören, und ließen Jo nicht zu Wort kommen. Sie hob die Stimme. »Sie werden alle bald genug erfahren, wie die Dinge liegen. Im Moment brauche ich hier ein bisschen mehr Ordnung und Struktur. Raus, alle miteinander!«

				Die Menge zerstreute sich murrend.

				»Sie auch«, sagte Jo zu einem Nachzügler und deutete mit dem Daumen zur Tür.

				Zehn uniformierte Beamte, die der Einsatzzentrale voll zugeteilt waren und überwiegend die Aufgabe hatten, das Filmmaterial von den Überwachungskameras aufs Gründlichste zu sichten, blieben zurück. Ein paar von ihnen gingen wieder an ihre Bildschirme und setzten die Kopfhörer auf. Der Rest telefonierte oder gab Informationen aus diversen Unterlagen in die Dateien ein.

				»Ist Sexton tot oder lebendig?«, fragte Jenny Friar unverblümt.

				Jo beachtete sie nicht. »Wir haben fünf Opfer, die sich alle untereinander kannten, und eines davon war uns hier allen bekannt«, sagte sie zu Dan.

				»Aber Boss, wenn Sexton vermisst wird, macht das nicht zwei, die wir alle kannten, und sechs Opfer?«, fragte einer der Polizisten.

				»Das steht noch nicht fest«, antwortete Jo. »Fest steht dagegen, dass unser Mörder auf die Bibel fixiert ist und alle auslöscht, die an einem Verbrechen an einem kleinen Mädchen beteiligt waren, das nicht mehr sprechen kann. Wir wissen, dass Gavin Sexton seine eigene Paralleluntersuchung durchgeführt hat, und wir haben Grund zu der Annahme, dass er entweder das nächste Opfer ist – oder der Mörder. Das ist alles, was wir haben.«

				»Sexton ist ein guter Polizist«, sagte Dan. »Da liegst du nun wirklich falsch, Jo.«

				»Sie hatten auch Mac zur Vernehmung hierhergebracht«, bemerkte Friar. »Stehen wir jetzt alle auf Ihrer Liste der Verdächtigen?«

				»Ich möchte genauso wenig glauben, dass Sexton der Täter ist, wie Sie«, sagte Jo. »Aber keiner von Ihnen hatte Mac im Verdacht, korrupt zu sein, und Sie sehen ja, was mit ihm passiert ist.«

				Darauf sagte niemand mehr etwas.

				»So, nun lassen Sie uns diesem Irren das Handwerk legen, und zwar heute noch, wer es auch ist. Es erscheint mir als das Beste, wenn wir uns aufteilen und es von beiden Enden her angehen. An dem einen haben wir unsere Opfer, an dem anderen den Mörder. Was die Opfer angeht, so wissen wir nicht, ob noch jemand an der Entführung von Katie Freeman beteiligt war, aber falls ja, schweben die Betreffenden in höchster Gefahr.«

				»Sind Sie dann nicht auch ein potenzielles Opfer?«, rief jemand von hinten. »Wenn der Mörder weiß, dass Sie ihn aufhalten wollen, wird er Sie als Freiwild betrachten.«

				Jo fuhr fort: »Foxy hat ein Team zu den Freemans geschickt, um sie zur Vernehmung aufs Revier zu bringen. Wir werden an diesem Ansatz weiterarbeiten, wenn sie hier sind.« Sie sah sich um. »Irgendwelche Fragen?«

				Wieder Schweigen.

				»Das zweite Ende, der zweite Ansatz, ist der Mörder selbst. Er hat eine spezifische Vorgehensweise, und seine Opfer stehen alle miteinander in Verbindung, es gibt also ein Muster. Das Wichtigste dabei ist im Moment: Es deutet alles darauf hin, dass er seinen nächsten und letzten Mord in der O2-Arena begehen wird. Dan, kannst du für die Überwachung des Geländes sorgen, außen und innen?«

				Dan blickte erschrocken drein. »Warst du in letzter Zeit mal da? Das Ding ist riesig.«

				»Wir stehen kurz vor der Aufklärung des Falls«, sagte Jo. »Wenn wir unseren Mörder dort nicht fassen, fassen wir ihn nie. Aber wir werden ein Opfer vorfinden, das garantiere ich dir. Beten wir, dass es nicht Sexton ist.«

				»Ich war neulich auf einem Konzert dort«, ließ sich einer der Uniformierten vernehmen. Er hatte ein frisches Gesicht und war höchstens einundzwanzig. »Sie haben dort überall Kameras, was bedeutet, dass es einen Kontrollraum geben muss.«

				»Gute Idee«, sagte Jo. »Fahren Sie gleich hin und finden Sie mehr über die Überwachungsanlage heraus. Ach ja, und organisieren Sie einen Plan, einen vollständigen Grundriss von der Halle, meine ich, und bringen Sie ihn hierher. Aber pronto, ja?«

				Der junge Polizist sprang so schnell auf, dass er seinen Stuhl umwarf.

				Das Telefon auf dem Computertisch klingelte, und Merrigan nahm ab. »Sie haben nicht genug Leute unten am Empfang, um mit den Damen vom horizontalen Gewerbe fertigzuwerden«, sagte er vorwurfsvoll. »Soll ich den Jungs sagen, sie sollen sie nach Hause schicken?«

				»Nein«, befahl Jo. »Wir müssen das, wie gesagt, von beiden Enden her angehen. Diese Frauen werden uns helfen, die Opferseite zu erforschen. Ich will, dass sechs von Ihnen Zweierteams bilden und sich die Ladys aufteilen. Jeweils ein Polizeibeamter mit einem Mitglied vom NBCI-Team.« Sie sah Jenny Friar an. »Sie sind im ersten Team. Ich möchte, dass Sie die Frauen, die Rita persönlich kannten, von den anderen trennen, und so viel wie möglich darüber herausfinden, was mit Katie Freeman passiert ist und welche Rolle Rita dabei gespielt hat. Außerdem müssen wir alle anderen in Frage kommenden Personen identifizieren, die mit der Entführung zu tun hatten.«

				Sie wandte sich an Frank Black. »Sie sind in Team zwei. Ich möchte, dass Sie allen Frauen ein Foto von Gavin Sexton zeigen und fragen, ob sie ihn kennen und wenn ja, in welcher Funktion. Das dritte Team: Sie sollen feststellen, ob jemand von den Frauen es in den letzten Wochen mit irgendwelchen Spinnern zu tun hatte. Denken Sie daran, unser Täter ist bibelfest, behalten Sie das immer im Kopf. Alles klar? Die gute Nachricht ist, dass wir endlich Ritas Handynummer ermitteln konnten und die Computerexperten sie gerade triangulieren, um das Telefon zu orten.« Jo unterbrach sich kurz und blickte durch den Raum. »Wer war beauftragt, sich Maura Sextons Grab anzusehen?«

				Eine Polizistin mit rosigem Gesicht hob die Hand.

				»Und?«

				»Nichts. Das Grab war unbeschädigt. Ziemlich gut gepflegt sogar.«

				Jo seufzte. »Das ist eine Erleichterung, da es die Wahrscheinlichkeit von Sextons Täterschaft verringert. Ich rechne immer noch damit, dass unser Mann irgendeine Obsession in Verbindung mit Toten hat, besonders nach den Ergebnissen von Professor Hawthornes studentischer Hilfskraft. Es sei denn, der Mörder musste sie gar nicht erst ausgraben …« Jo ließ den Satz in der Schwebe. »Gut, alle noch mal herhören …«

				Ihr Mobiltelefon meldete sich, und Foxys Name erschien im Display. »Entschuldigen Sie mich kurz.«

				»Mist!«, sagte sie, nachdem sie ihm zugehört hatte und sprach dann leise mit Dan. »Es gibt Anzeichen, dass bei den Freemans etwas nicht stimmt. Es ist niemand zu Hause, und die Möbel liegen umgeworfen am Boden. Kannst du die Spurensicherung hinschicken?«

				Dan nickte.

				»Ich bin in einer Stunde zurück.«

				»Wo gehst du hin?«

				»Zum Leichenschauhaus.«

				»Warum?«, wollte Dan wissen.

				»Ich werde es vom anderen Ende her angehen, vom Standpunkt des Mörders aus. Professor Hawthornes Assistent forscht über Nekrophilie. Wenn er seine Doktorarbeit zu dem Thema schreibt, ist er quasi ein Experte auf dem Gebiet. Für so eine Forschungsarbeit muss man doch Daten sammeln und vergleichen, oder? Entweder ist er noch auf einen anderen Fall gestoßen, bei dem jemand sich an einer Leiche vergangen hat, dann will ich wissen, wer, oder er verwendet eine kontrollierte Spermaprobe von einer Leiche an anderen, und dann will ich wissen, von wem die stammt. Ich will mehr darüber erfahren, wie er seine Versuche aufbaut.«

				»Nimm Begleitschutz mit«, sagte Dan.

				»Nein. Jede verfügbare Kraft soll in der O2-Arena eingesetzt werden.«
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				»Ich hab Rita zuletzt vor dem Ashling Hotel gesehen, unten bei der Heuston Station«, berichtete ein Mädchen namens Kinky Kelly, das Jenny Friar gegenübersaß. »Etwa eine Woche, bevor sie umgebracht wurde.« Kinky strich die elektrisch abstehenden Haare an ihrer Coca-Cola-roten Langhaarperücke glatt. Die Polizistin, die Friars Teampartnerin war und eifrig am Vernehmungstisch mitschrieb, weil die Videoanlage kaputt war, nutzte die kurze Unterbrechung, um ihre verkrampfte Hand auszuschütteln. Foxy saß neben der Tür; er hatte sich gleich dazugesellt, sobald er hörte, dass das Mädchen Rita kannte. »Ich hab darauf gewartet, dass sie mit ihrem Freier fertig wurde«, sagte Kelly.

				Friar runzelte skeptisch die Stirn. »Wäre es nicht vorteilhafter gewesen, selbst weiter Ihrer Arbeit nachzugehen?«

				»Hä?«

				»Worauf haben Sie gewartet?«

				»Rita hat mir Geld geschuldet, und ich wollte sie gleich abfangen, damit sie es mir zurückgab und sich nicht wieder verdrückte. Übrigens, werde ich für das hier eigentlich bezahlt?«

				Friar stand ungeduldig auf und gab überdeutlich zu verstehen, dass sie diese Vernehmung für komplette Zeitverschwendung hielt. Foxys Anwesenheit schien sie nur noch gereizter zu machen. Sie hatte es offensichtlich gründlich satt, nach Jo Birminghams Pfeife zu tanzen, und scheute sich nicht, ihm das zu zeigen.

				»Bezahlen?«, rief sie. »Seien Sie froh, wenn Sie hinterher nach Hause gehen dürfen und wir Sie nicht wegen unsittlichen Ansprechens fremder Menschen und Vertuschung einer Straftat anklagen.«

				Foxy sah erschrocken auf.

				Kinky zog einen zerkauten rosa Kaugummi aus ihrem Mund in die Länge, und als er riss, rollte sie ihn mit den Fingern zusammen und klebte ihn unter den Tisch. Sie konnte nicht älter als Anfang zwanzig sein und hatte dunkle Augen und bleiche Haut. Eine schräge Narbe über ihrer rechten Wange hatte ihr hübsches Gesicht entstellt.

				»In dem von Ihnen ausgefüllten Fragebogen haben Sie angegeben, dass Sie den Eindruck hatten, Rita sei nicht besonders erpicht darauf, mit diesem Freier mitzugehen, also mit dem, den sie bedient hat, während Sie warteten. Warum war das so?«, fuhr Friar mit Blick auf ein Formular fort.

				Kelly sah sie nur verächtlich an.

				Foxy ging zum Tisch. »Hör mal, Liebchen, wir haben tatsächlich ein Budget, mit dem wir dich für deine Auslagen und deine Zeit entschädigen können, weißt du.« Er schüttelte den Kopf in Friars Richtung. »Wir sind dir wirklich dankbar für alles, was uns weiterhelfen kann. Wir müssen diesen Mann kriegen, ehe er noch mehr Frauen was antut.«

				Friar war kurz vorm Platzen, doch bevor sie ihrer Wut Luft machen konnte, antwortete Kinky. »Er hatte Rita beim letzten Mal geschlagen und abartiges Zeug verlangt, und dann wollte er nicht bezahlen.«

				»Wissen Sie, worin das abartige Zeug bestand?«, fragte Friar.

				Kinky blickte durch sie hindurch, als wäre sie unsichtbar, und schwieg. Mit einem entnervten Seufzer stand Friar auf, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

				»Sprich weiter, Liebchen«, sagte Foxy sanft.

				»Ach, Sie wissen schon, dieses beschissene Würgen, auf das sie jetzt alle stehen.«

				»Autoerotik?«

				»Wie immer das heißt. Aber er wollte sie würgen, nicht umgekehrt. Rita meinte, sie wäre richtig ohnmächtig geworden, es ist total mit ihm durchgegangen. Hat sie auch einen Umschnalldildo tragen lassen, der Freak. Und dann hat er sie einfach so liegen lassen und ist abgehauen. An dem Würgen ist sie nicht gestorben, aber beinahe an Unterkühlung. Er hatte ihr ihre Strumpfhose um den Hals geknotet.«

				Foxy wusste, dass keine Anzeige vorliegen würde. Die Huren zeigten solche Straftaten nicht an, nicht solange sie vom Gesetz als Gesetzesbrecherinnen angesehen wurden. »Wo ist das passiert? Hat Rita dir das gesagt?«

				»Castleforbes Street. Da haben sie irgendwann mal angefangen, Apartmenthäuser zu bauen, aber jetzt ist da nur noch Ödland.«

				Foxy hielt die Luft an. Genau dort war Rita zu Tode gekommen.

				»Warum ist sie denn wieder mit ihm gegangen?«

				Kelly rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Er bezahlte im Voraus diesmal, plus das, was er ihr schuldete. Wie gesagt, ich bekam noch Geld von ihr. Sie musste was verdienen. Aber sie wollte kein Risiko eingehen und hat ihm gesagt, dass es diesmal in seinem Auto sein müsste.«

				»Du hast das Auto gesehen. Kannst du dich an die Marke erinnern?«

				»Klar. Silberner Skoda. Alle hacken auf diesen Autos rum, aber ich würde mir sofort einen kaufen, wenn ich ein bisschen Kohle hätte. Die haben einen Audimotor!«

				»Du kennst dich mit Autos aus«, sagte Foxy lächelnd.

				»Ich hab vor ein paar Jahren eine Lehre als Automechanikerin angefangen«, erklärte Kinky. »Hab ich geschmissen, weil ich es satt hatte, immer pleite zu sein. Ehrlich gesagt, an Ritas Stelle wäre ich fast lieber wieder mit ihm zu der öden Baustelle gefahren, wo er sie beim ersten Mal hat liegen lassen.«

				»Warum sagst du das?«

				»Er hatte so eine Puppe auf dem Beifahrersitz.« Kinky runzelte die Stirn bei der Erinnerung. »Sah unglaublich echt aus, wie eine richtige Frau, meine ich. Die richtige Größe, schöne Haare, voll angezogen. Mit teuren Designerklamotten obendrein. Ich dachte, ich werd’ nicht mehr, total gruselig. Zuerst hab ich sie für eine echte Frau gehalten, dann für eine tote Frau, und als ich ihn gefragt hab, was das ist, hat er sie mir vorgestellt, als wäre sie lebendig oder so.«

				»Oh Gott«, sagte Foxy und kratzte sich im Nacken.

				»Ich hab mal eine Sendung über diese Puppen in der Glotze gesehen«, erzählte Kinky weiter. »Sie werden in den Staaten hergestellt. Wiegen fast so viel wie ein richtiger Mensch. Sie nehmen sogar echte Haare für die Schamhaare. Wenn die Dinger in Mode kommen, machen sie mich arbeitslos!«

				Ein schwacher Versuch eines Scherzes, und Foxy rang sich ein Lächeln ab.

				»Hab ich Ihnen schon gesagt, wie er sie nannte? Er meinte, das wäre die Jungfrau Maria. Er wollte Rita und mich wohl verarschen, der Idiot.«

				Foxy wurde immer angespannter. Das musste er unbedingt an Jo weiterleiten. »Du hast also mit ihm gesprochen?«

				»Ja, er hat neben mir gehalten. Ich dachte zuerst, er hätte es auf mich abgesehen, aber er wollte Rita. Sagte, er hätte gehört, sie könnte ihm ein kleines Mädchen besorgen, das Schwein. Rita meinte, das hätte er beim letzten Mal auch gesagt.«

				»Hast du ihn gekannt?«

				»Noch nie gesehen vorher. Aber jetzt vergess ich ihn bestimmt nicht mehr.

				»Hat Rita dir erzählt, was er mit ihr gemacht hat?«

				Kinky schüttelte den Kopf. »Sie war zu breit, ehrlich gesagt.«

				Foxy seufzte und lehnte sich zurück. »Vielen Dank, du warst uns eine große Hilfe. Ich möchte, dass du noch mit einer Zeichnerin redest, ehe du gehst. Es soll nicht zu deinem Schaden sein. Und du solltest wieder damit anfangen – mit den Autos und deiner Lehre, meine ich. Damit würdest du viel besser fahren als mit dem, was du jetzt machst.«

				»Ja, mach ich vielleicht, wenn ich mit dem H aufhören kann. Solange man drauf ist, geht einfach gar nichts.« 

				Foxy wandte sich zur Tür. Er musste Jo sagen, wie nahe sie an dem Killer dran waren. Er erstarrte, als er hörte, was Kinky der Polizistin gerade mitteilte.

				»Hab mir sein Kennzeichen aufgeschrieben, wenn Sie das wollen. Rita hatte mich drum gebeten. Für alle Fälle, falls er wieder brutal wurde. Wenn Ihnen das was nützt. Ich habe es hier in meiner Tasche.« 

				Sie klappte den Verschluss auf. »Meinen Sie, er war es? Hat er sie umgebracht? Hat er sie gequält, bevor sie gestorben ist?« Mit besorgtem Gesicht reichte sie den Zettel über den Tisch.

				»Ist noch zu früh, um das zu sagen«, antwortete Foxy und nahm ihn an sich. »Sieh zu, dass du clean wirst, und mach dich wieder an deine Autos. Du musst auf dich aufpassen, okay?«

				Er drückte triumphierend die Schulter der Polizistin und eilte hinaus.
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				Es dämmerte schon, als Jo auf den Parkplatz der Pathologie einbog und hinter dem einzigen anderen Wagen parkte, einem silberfarbenen Skoda. Sie war froh, ihn zu sehen, da sie gehört hatte, dass Hawthorne bei dem Familienmord mit Selbsttötung in Donegal aushalf. Auf ihre Anrufe von unterwegs hatte er nicht reagiert. Aber wenigstens machte da noch jemand Überstunden und konnte ihr die Kontaktdaten von Hawthornes Laborassistentem geben. Sie fragte sich, wie es mit den Vernehmungen auf dem Revier voranging, als sie die Metallgitterstufen zu dem ersten Container hinaufstieg und klingelte. Es war der, den Hawthorne und sein Assistent als Büro benutzten. Niemand öffnete. Als sie zu dem zweiten hinüberging, der direkt dahinterstand, fing ihr Handy an zu brummen. Sie meldete sich, während ihr zugleich ein Lichtschimmer in einem der Fenster des dritten Containers, der die eigentliche Leichenhalle war, ins Auge fiel.

				»Meinen Glückwunsch«, sagte Dan in ihrem Ohr.

				»Was gibt’s?«, drängte sie erwartungsvoll.

				»Wir haben über ein paar Umwege die in Ritas Leiche gefundene fremde DNA identifiziert.«

				»Ausgezeichnet!«, sagte Jo. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Das Telefon piepte und zeigte einen zweiten Anruf an, aber sie würde diesen für niemanden unterbrechen. »Wer ist es?«

				»George Whelan, arbeitslos, Vater dreier Kinder, zwei geringfügige Vorstrafen aus den Achtzigern. Zweiundsechzig Jahre alt. Soll ich schon mal loslegen, oder willst du zurückkommen und mit dem Team fahren, das ihn festnimmt? Das ist dein großer Moment.«

				»Zweiundsechzig? Das kann nicht sein.«

				»Es ist sein Sperma«, sagte Dan beleidigt.

				»Er ist zu alt. Ehrlich, Dan, du solltest nicht meine Zeit mit so was verschwenden.«

				Sie legte auf und sah nach, wessen Anruf sie verpasst hatte, doch Foxy probierte es schon wieder, bevor sie ihn zurückrufen konnte. »Sag nicht, dass du auch auf diese Rentnernummer hereinfällst«, sagte sie.

				»Welche Rentnernummer?« Foxy klang verwirrt. »Jo, wir haben das Autokennzeichen des Täters!«

				Die Tür zu dem dritten Container war aufgegangen. War das der Laborant? Jo blinzelte ins Lampenlicht. Er sah irgendwie anders aus, sie war sich nicht sicher.

				»Hörst du mich, Jo? Der Wagen, den unser Mörder benutzt, gehört Ryan Freeman.«

				Doch Jo antwortete nicht. Ihr Handy war entzweigebrochen, als sie auf dem Asphalt aufschlug.
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				Jo erwachte mit dem Anblick von Kabeln, die in ihr Gesicht drückten, Hunderte von Strängen, verschiedene Farben. Sie versuchte, sie wegzublinzeln, aber ihre Augenlider waren wie Blei. Es war furchtbar kalt. Ihr Kopf pochte, und ihr Kiefer tat weh. Sie biss auf etwas Ähnliches wie Verbandsmull in ihrem Mund, das so fest hineingepresst war, dass die Streifen in ihre Zunge schnitten und sie Blut schmeckte. Irgendwo tropfte Wasser, und es gab einen schwachen Hall.

				Ihre letzte Erinnerung, wie sie draußen vor dem Leichenschauhaus stand und die Tür aufging, stellte sich schlagartig ein. Panik überfiel sie, und sie versuchte, gleichmäßig zu atmen, weil sie sich überdeutlich bewusst war, dass sie ihre fünf Sinne beisammenhalten musste. Da war so ein Geruch, der sie irgendwie an die Kirche erinnerte – Weihrauch? Jo spürte, wie ihr Herz wieder zu rasen begann, als sie vollständig begriff, was passiert war. Der Mörder hatte sie in seiner Gewalt, und sie wusste, zu was er fähig war. Sie wusste außerdem, dass ihr niemand helfen würde. Auf dem Revier konzentrierte sich das Team gerade auf die DNA-Spur und nahm den zweiundsechzigjährigen Verdächtigen fest. Es konnte Stunden dauern, bis sie merkten, dass sie verschwunden war, und in der Leichenhalle nach ihr suchten. Befand sie sich jetzt überhaupt dort? 

				Scharf überlegen, Jo, Schlussfolgerungen ziehen. Ich liege auf dem Bauch, Arme und Beine auf dem Rücken mit Plastikschließen gefesselt.

				Sie hörte leises Atmen in der Nähe und drehte den Kopf erst auf die eine Seite, dann auf die andere. Sie lag tatsächlich auf Kabeln, auf einem Betonboden. Die Wände über ihr wölbten sich nach außen wie die eines Fasses. Mit größter Anstrengung rollte sie sich auf die Seite und blickte geradeaus – sie lag in einem Betontunnel, vielleicht zwei Meter hoch, nicht sehr viel breiter und so schwach von eingefassten Röhrenlampen an der Decke beleuchtet, dass die Sicht gleich null war. Reflexartig wollte sie ihren Kopf berühren und fühlte das Plastikseil in ihre Handgelenke schneiden. Ihr Unterkiefer zuckte krampfartig – kein Platz für ihre Zähne zum Klappern … Wo, verdammt noch mal … Es war so kalt.

				Der Tunnel verlief gerade, so weit sie sehen konnte, und roch nach einer Mischung aus Kupfer und Moder.

				Jo rollte sich wieder auf den Bauch und reckte den Kopf in Richtung des Atemgeräuschs. Vor sich sah sie die nackten Sohlen zweier Füße, die ebenfalls gefesselt und mit den Händen verbunden waren. Sexton starrte sie an, um ihren Blick auf sich zu ziehen, denn auch er war geknebelt. Seine Augen warnten sie, ruhig zu bleiben, und sie nickte. Schielend fragte sie »Wer?«, doch Sexton hatte die Augen geschlossen, vermutlich, um ihr zu signalisieren, dass mehr Kontakt zu gefährlich war. Dann vernahm sie ein Geräusch im Hintergrund – ein Summen oder Murmeln, eindeutig eine Männerstimme –, das näher kam.

				Jo schloss ebenfalls die Augen. Sexton war nackt, sie dagegen voll bekleidet, und in der Brusttasche ihrer Lederjacke steckte ein altes Feuerzeug aus ihrer Raucherzeit. Sollte es noch funktionieren und sie irgendwie daran gelangen können, wäre es eine Waffe, ein Grund zur Hoffnung.

				Sie lauschte angestrengt auf die Melodie, die der Mörder summte. Was war das? Ein Kirchenlied, irgendetwas Religiöses – dieser verdammte Irre. Jetzt wusste sie auch, was das für ein Geschmack in ihrem Mund war: Benzin. Sie hörte noch etwas anderes, weiter entfernt, nicht eigentlich ein Laut, sondern eher eine Vibration, die sich durch die Röhre fortsetzte. Denk nach, sagte sie sich. Wenn das von elektrischen Kabeln kommt, bedeutet das, dass wir vermutlich irgendwo unter der Erde sind, in einem Keller oder Tiefgeschoss. Das Wummern kommt also von oben und muss sehr laut sein, wenn man es hier unten noch wahrnimmt. Sie hörte die knirschenden Schritte des Mörders herannahen und erkannte aus den Augenwinkeln eine Art Kutte, dunkelbraun wie die der Franziskaner. Er ging dicht an ihr vorbei, seine Füße nur Zentimeter vor ihrem Gesicht. Dann kniete er sich hin und legte ihr zwei Finger an den Hals. Aus halb geöffneten Lidern könnte sie vielleicht sehen, wer es war, aber auf Sextons Warnung hin riskierte sie es nicht. Der Mann fühlte ihren Puls, um sicherzugehen, dass sie noch lebte, damit er sie foltern konnte, wie er die anderen gefoltert hatte. Wenn sie es richtig anstellte, gelang es ihr vielleicht, den Knebel auszuspucken und ihre Zähne in seinen Fuß zu schlagen, der jetzt direkt vor ihr stand. Doch der Ausdruck, den sie in Sextons Augen gesehen hatte, hielt sie davon ab.

				Die Stelle aus dem Buch Exodus ging ihr wieder durch den Kopf, denn ihr war inzwischen klar, was der Mörder mit ihnen vorhatte. Auge um Auge – Stuart Ball, Zahn um Zahn – Anto Crawley, Hand um Hand – Rita Nulty, Fuß um Fuß – Pater Reginald Walsh, Wunde um Wunde, Strieme um Strieme – David MacMahon. Damit blieb Brandmal um Brandmal für sie und Sexton.

				Auf einmal verstand sie. Das Geräusch von oben, der Tunnel, der Geruch, die Kabel … Wir sind nicht in der O2-Arena – wir sind darunter.
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				Foxy stand in der betriebsamen Einsatzzentrale und starrte auf das Telefon in seiner Hand. »Wo ist Jo?«, fragte er.

				Dan sah sich gerade die Grundrisse an, riesige weiße Bögen, die über mehrere Tische ausgebreitet lagen. Er strich die Knickfalten mit der flachen Hand glatt und stellte dem nervösen Gebäudemanager der O2-Arena Fragen, der milchgesichtig wie ein Teenager war und die Zeichnungen erläuterte. Zehn Beamte der Emergency Response Unit, des Notfall-Einsatzkommandos, standen um ihn herum, studierten ebenfalls die Pläne und besprachen die günstigsten Zugänge. Die ERU bildete die einzige Eliteeinheit der irischen Polizei, die für Belagerungssituationen ausgebildet und ausgerüstet war, und die Zugehörigen waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie trugen schwarze Kampfanzüge und kugelsichere Westen, dazu Baseballkappen mit dem Logo der Einheit, damit man sie sofort erkennen konnte und sie keinem Beschuss durch die eigene Seite zum Opfer fielen.

				Jenny Friar gab Jeanie derweil ein Farbfoto des durch den DNA-Vergleich ermittelten Verdächtigen zum Kopieren, das auf dem Revier in Umlauf gebracht werden sollte.

				»Ich habe gesagt, wo ist Jo?«, wiederholte Foxy lauter.

				Es wurde still im Raum. Mehrere Köpfe drehten sich zu ihm um.

				»Im Leichenschauhaus«, sagte Dan, den Finger auf eine Stelle des Plans gelegt.

				»Aber die Leitung war auf einmal tot.« Foxy hielt wie zur Demonstration sein Handy in die Höhe. »Sie ist doch nicht allein unterwegs, Dan, oder? Bitte sag mir, dass du sie nicht allein hast losgehen lassen, um jemanden zu vernehmen!«

				»Wir reden hier von Jo«, bemerkte Dan trocken, diesmal ohne aufzublicken.

				Foxy knallte sein Telefon auf den Tisch. »Eins von den Straßenmädchen hat gerade einen Verdächtigen benannt«, sagte er zornig. »Sie kannte sein Kfz-Kennzeichen. Ich habe es überprüft, der Wagen gehört dem Gerichtsreporter Ryan Freeman. Sein Schwager, Walter Kaiser, ist als weiterer Fahrer in den Versicherungspapieren angegeben. Walter arbeitet stundenweise in der Leichenhalle.« 

				Dan richtete sich auf. »Wir haben eine DNA-Übereinstimmung, Foxy. Ich möchte, dass du dich voll darauf konzentrierst, Friar zu helfen, den Verdächtigen zu fassen, und dich nicht von der Geschichte irgendeiner Prostituierten ablenken lässt, okay?«

				»Warum ist sie denn überhaupt zur Leichenhalle gefahren?«

				»Sie wollte mehr über die Forschungsmethoden des Doktoranden dort erfahren«, antwortete Dan entnervt. »Komm her und sieh dir das Foto des Verdächtigen an. Hast du ihn schon mal gesehen?«

				Foxy ging zu Friar und warf einen Blick über ihre Schulter. »Was soll der Quatsch? Der ist älter als ich!« Damit steuerte er auf die Tür zu.

				»Warte!«, rief Dan.

				»Herrgott noch mal!«, brüllte Foxy. »Jo hat gesagt, der Mörder wird als Nächstes in der O2-Arena zuschlagen. Ich wette, er hat sie dort jetzt in seiner Gewalt. Wenn wir zu spät kommen, mach ich …«

				»Die Halle wird streng überwacht, das habe ich veranlasst«, unterbrach ihn Dan. »Da ist niemand, der dort nicht hingehört.«

				»Ach ja? Komisch nur, dass sie bisher mit allem anderen recht hatte.«

				Dan wandte sich an die beiden Polizisten, die hinter ihm an den Telefonen hingen. »Zur Leichenhalle, Jungs, sofort. Fahrt hin, und wenn ihr Jo dort antrefft, bringt sie hierher. In Handschellen, wenn’s sein muss. Ich werde sie von jetzt an nicht mehr aus den Augen lassen.«

				»Zu spät«, sagte Foxy knapp und sah sich die Pläne an. »Gibt es noch andere verborgene Eingänge, von denen wir nichts wissen?«, erkundigte er sich bei dem Gebäudemanager. »Manchmal wollen diese Popstars doch nicht durchs Haupttor kommen, stimmt’s? Weil sie nicht ohne Make-up abgelichtet werden wollen oder mit einem Groupie, von dem die Alte zu Hause nichts wissen soll.«

				»Es gibt einen Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach, um sie hinein- und hinauszubringen«, sagte der Junge.

				»Du glaubst doch nicht, unser Mann wird mit einem Hubschrauber einfliegen?«, bemerkte Dan abfällig.

				»Wenn du ihr die Unterstützung gegeben hättest, die sie brauchte, wären wir jetzt nicht in dieser Lage«, erwiderte Foxy.

				Dan war mit zwei großen Schritten bei ihm und packte ihn am Kragen. »Wälz es nicht auf mich ab! Du warst es, der sie des Diebstahls bezichtigt hat.«

				»Das habe ich zurückgezogen. Aber du machst ihr die ganze Zeit das Leben schwer!«

				Jeanie ging dazwischen. »Das führt doch zu nichts«, sagte sie. »Lasst uns eine Pause machen, vielleicht einen Happen essen, ja?«

				Foxy und Dan starrten sie an, als hätte sie zwei Köpfe.

				»Wir müssen schon bei Kräften bleiben, wenn wir klar denken wollen«, pflichtete Friar ihr bei. »Überlegen Sie doch mal, Foxy – wie um alles in der Welt soll der Mörder seine Tat an einem Veranstaltungsort wie diesem inszenieren? Da wimmelt es doch meistens von Leuten. Was findet heute Abend denn dort statt?«, fragte sie den jungen Mann.

				»Ein Musical«, ließ sich Merrigan von der Seite vernehmen. »Meine Doreen hat Karten.« Er schälte gerade eine Orange, und der Duft breitete sich im ganzen Raum aus. »Jesus Christ Superstar.« Bestürzte Gesichter blickten ihn an. »Sie hat sie schon vor Monaten reserviert. Ich fand’s ganz lustig, mal ein paar Frauen in Togen zu sehen, nur deshalb …«

				»Scheiße!«, fluchte Dan und fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf.

				»Um wie viel Uhr geht es los?«, drängte Foxy Merrigan.

				»Um acht.«

				Der Gebäudemanager sah auf seine Uhr. »Also jetzt.«
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				Sexton hatte Jos Knebel herausgezogen, indem er ihn zwischen seine Zehen klemmte wie von ihr beabsichtigt. Jetzt versuchte sie, den Kopf bis zur Brusttasche ihrer Lederjacke zu beugen, um das Feuerzeug mit den Zähnen zu fassen zu bekommen. Wenn sie es durch einen Ruck mit dem Arm nur noch einen Zentimeter höherschieben konnte … Mist! Jo biss sich auf die Zunge, als das Feuerzeug herausfiel und in einer Spalte zwischen den dicken Kabelsträngen landete.

				Sie spähte zu Sexton hinüber, der den Blick fest auf das Ende des Tunnels gerichtet hatte, und beugte sich dann mit einigen Verrenkungen über die Stelle. Der Mörder hatte sie gerade mit so einem Weihwassersprenger, wie sie ihn nur von Priestern bei Beerdigungen kannte, nass gespritzt.

				Sie tastete mit dem Mund zwischen den Kabeln, fühlte die Kante des Feuerzeugs und probierte, es mit der Zunge herauszuhebeln. Der Geschmack von Schmutz, Öl und Moder war ekelhaft, aber immer noch besser als der Knebel.

				Das Feuerzeug bewegte sich, sie biss fest zu – hab dich, aber nur an einer Ecke. Sie saugte kräftig, griff es mit den Lippen und schlängelte sich zu Sexton hin.

				Die größte Schwierigkeit war jetzt, die Fesseln mit dem vielen Benzin überall durchzubrennen, ohne den ganzen Gang in ein Flammeninferno zu verwandeln.

				Dan hatte jeden Quadratzentimeter der Veranstaltungshalle unter Bewachung gestellt. Die Scharfschützen des Einsatzkommandos waren sichtgeschützt auf dem Dach und den gegenüberliegenden Dächern in Position. Weitere bewaffnete Polizisten, gekleidet wie das Personal der Arena, patrouillierten innen. Ein als Kanalarbeiter getarntes Team »reparierte« eine undichte Wasserleitung am Straßenrand direkt vor dem Gebäude, weshalb der gesamte Verkehr vor dem Parkplatz umgeleitet wurde, sehr zum Ärgernis aufgebrachter Pendler, die glaubten, das Schlimmste hinter sich zu haben, nachdem sie von der Westtangente abgebogen waren.

				Dans Entscheidung war es auch gewesen, das Musical nicht abzubrechen, und Foxy hatte ihm beigepflichtet. Wenn sie die Aufführung stoppten und der Täter merkte, dass sie ihm auf den Fersen waren, ging er ihnen am Ende durch die Lappen – und sie würden Jo und, wie es im Moment aussah, auch Sexton verlieren. Die Durchsuchung der Leichenhalle hatte zur Auffindung von Ryan und Angie Freeman geführt. Ryan hatte gefesselt und narkotisiert in einer der Kühlzellen gelegen. Angie war ebenfalls gefesselt worden, ansonsten aber unversehrt.

				Erschüttert und unter Tränen hatte sie den Täter als ihren eigenen Bruder Walter identifiziert und von sich aus angegeben, dass er Katies Patenonkel war, was Foxy alles in allem durchaus einleuchtend erschien. Walter hatte seine Schwester rächen und Katie beschützen wollen, indem er alle grausam umbrachte, die etwas mit ihrer Entführung zu tun hatten, wozu letztlich auch Sexton zählte, obwohl er den Freemans nur hatte helfen wollen. Angie sagte ihnen auch, dass der Skoda Walter gehörte, aber wegen des viel höheren Versicherungsbeitrags für junge Männer auf Ryan eingetragen war. Ihr neues Mobiltelefon habe Walter ihr geschenkt, und sie habe nicht gewusst, dass es zuvor Rita gehört hatte.

				Es gab nun keinen Zweifel mehr hinsichtlich der Identität des Mörders. Das Problem bestand darin, ihn zu finden. Jeder Winkel in der O2-Arena war abgesucht worden, jedoch vergeblich.

				Foxy und Dan saßen vorne in Dans Auto und bewachten den Eingang. Drei Krankenwagen standen mit offenen Hecktüren bereit, während die Notarztteams auf dem Boden hockten und das Geschehen verfolgten. Dan starrte finster geradeaus, einen Arm über das Lenkrad gelegt. In der anderen Hand hielt er einen billigen Einwegkuli, den er ständig zwischen den Fingern drehte.

				Schließlich sagte Foxy etwas. »Mach dir keine Sorgen. Wir finden sie.«

				»Wenn man dort einfliegt, wird man gesehen«, sagte Dan und stach mit dem Kuli nach oben in Richtung des Hubschrauberlandeplatzes. »Wie hat dieser Walter das geschafft? Angie Freeman sagt, er studiert Medizin, hat einen Abschluss in Jura und ursprünglich mal als Elektriker angefangen. Nichts davon prädestiniert ihn zum Fassadenkletterer. Streng deinen Grips an, Foxy. Wie ist er da ungesehen reingekommen?«

				»Er war mal Elektriker?«, sagte Foxy gedehnt. »Wusstest du, dass Merrigan unter anderem herausfinden sollte, wer den Strom in dem alten Hafenspeicher bezahlt, in dem Crawley gefunden wurde? Wenn der Kerl seinen Job gemacht hätte, wären wir dem Täter schon viel früher auf die Spur gekommen, da wette ich.«

				Dan blickte schuldbewusst auf seine Hände.

				Foxy richtete sich abrupt auf. »Das könnte es sein – diese Stadt ist auf einem Netz aus Tunneln erbaut. Die Viktorianer haben die Dinger geliebt, genauso wie die Wikinger damals. Einer verläuft zum Beispiel unter dem Phoenix Park zwischen den Bahnhöfen Heuston und Connolly, ein anderer verbindet angeblich das Mansion House und den Dáil Eireann, um unseren wichtigsten Staatsbürgern im Falle eines Volksaufstands die Flucht zu erleichtern. Man findet sie auf keiner Karte, es wird ein großes Geheimnis daraus gemacht. Es gibt sogar einen unter dem Casino in Marino, gleich neben der Leichenhalle, der sich bis unter die Parnell Street zieht.« Foxy unterbrach sich nachdenklich. »Die Sache ist, es existiert auch einer unter dem Liffey, der direkt zur O2-Arena führen müsste. Aber zu dem haben nur die städtischen Elektrizitätswerke Zugang, um ihre Stromkabel zu warten.«

				»Ruf sie an«, sagte Dan.
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				Jo hörte ihn kommen, seine Sandalen schlurften über die Kabel. Ihre Zähne klapperten nun ungehindert, und sie biss sie aufeinander, damit er es nicht hörte. Mit vereinten Kräften war es Sexton und ihr gelungen, sich von den Fesseln zu befreien. Als sie das Feuerzeug fest zwischen den Zähnen hatte, war sie zu Sextons Hand hinübergerutscht, und er hatte ihre Handfessel gepackt und es geschafft, sie durchzusengen.

				Immer näher kamen die Schritte, bis sie knapp an ihrem Gesicht vorbei waren, dann griff Sexton an. Er hechtete vorwärts, packte einen Fußknöchel und rang mit dem Mörder, brüllte ihr schließlich zu, dass er ihn hatte. Es war stockfinster, sodass sie blind nach dem Kerl greifen musste. Sie fühlte um sich schlagende Glieder, erkannte ihn an seiner Kutte und warf sich auf ihn, hielt ihn auf dem Bauch fest.

				»Wenn Sie wollen, dass alle überleben, müssen Sie mich loslassen«, keuchte er.

				Jo leuchtete mit dem Feuerzeug und sah Sexton auf einen Sprengstoffgürtel um die Mitte des Killers zeigen. Dann deutete er nach oben, und sie begriff, dass das schwache Donnern über ihnen aufbrandender Applaus war. Es passten rund zehntausend Menschen in die Arena, die alle in Gefahr waren, wenn der Wahnsinnige sich in die Luft sprengte.

				»Du krankes Arschloch«, knurrte Sexton.

				Jo berührte ihn am Arm. Der Mörder hatte gewonnen. Sie durften das nicht riskieren. Sexton wich zurück.

				Der Mörder griff in seine Kutte und zog mit seligem Lächeln einen Auslöser hervor.

				Die Feuerzeugflamme erlosch.

				Der Knall war ohrenbetäubend.
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				Als blendend helles Licht den Tunnel erfüllte, kniff Jo die Augen zu. Ihre Pupillen konnten sich gegen den grellen Schein nicht zusammenziehen, und es brannte wie Feuer.

				Doch es war nicht das Aufblitzen einer Explosion, sondern ein Scheinwerfer, und sie stand nach wie vor auf den Beinen. Der Knall war ein Schuss gewesen.

				Der Mörder lag neben ihr, den Sprengsatz immer noch umgeschnallt, aber die obere Hälfte seines Kopfes fehlte. Sie blinzelte in das Licht und erkannte nun die Kappe des Schützen weiter hinten im Tunnel. Er kniete, die Waffe im Anschlag.

				Dann hörte sie Dan rufen: »Jo?«
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				Walter Kaiser hatte in der Souterrainwohnung eines vierstöckigen Hauses in der Elgin Road, in Dublins Botschaftsviertel, gewohnt. Jo fuhr vom Krankenhaus, wo man sie über Nacht zur Beobachtung dabehalten hatte, mit Dan dorthin. Sie folgte ihm langsam hinein, nicht aus Furcht, sondern damit sie alles in sich aufnehmen konnte. Er war schlau genug, sie nicht mit Samthandschuhen anzufassen. Manchmal schien er besser zu wissen, wie ihr Verstand arbeitete, als sie selbst.

				Die winzige Wohnung war sauber und aufgeräumt, aber trotzdem gruselig, fand Jo. Die Decke vibrierte von den Bässen der Technomusik, die in der Wohnung oben drüber auf voller Lautstärke gespielt wurde. Häuser wie dieses gab es in ganz Dublin: Kronleuchter im Eingang, aber Verwahrlosung ringsherum. Das, worauf sie nach ein paar Schritten stieß, verschlug ihr allerdings den Atem. Der Raum war voll von lebensgroßen Puppen, unterschiedlich spärlich bekleidet und in verschiedenen sexuellen Stellungen. Allein vier im Wohnzimmer und vermutlich weitere im Schlafzimmer.

				»Sie heißen Real Dolls«, sagte Dan und rieb sich die Schläfen mit Daumen und Zeigefinger.

				Jo schnitt eine Grimasse. »Und ich dachte, er steht auf tote Frauen.«

				»Na, du warst ziemlich nah dran.« Dan untersuchte eine Silikonpuppe in einer Schulmädchenuniform, die auf einem Puff vor dem Fernseher hockte, mit glasigem Blick und sandblonden Rattenschwänzen. Ihre Beine waren gespreizt. Eine Rothaarige lag auf der Couch, angezogen wie ein Cheerleader mit bauchfreiem Top und Minirock, die Beine ebenfalls offen. Eine Brünette trug von Kopf bis Fuß Büroschick, einschließlich der Brille auf der Nase, und stand vorgebeugt am Fenster, gehalten von einer an der Decke befestigten Kette um die Taille. Die vierte, eine Blondine, war wie eine Hure mit langen glänzenden Stiefeln und einem Lackminirock bekleidet und machte – natürlich – die Beine breit.

				»Es gibt noch eine«, sagte Dan, ihre Gedanken lesend.

				Er führte sie ins Schlafzimmer, wo eine fünfte, dunkelhäutige Puppe im Bett lag.

				»Zehntausend Dollar das Stück«, erklärte Dan. »Angie sagt, er hätte vor ein paar Jahren etwas Geld geerbt, davon hat er sie wahrscheinlich gekauft. Er hat sie sogar reparieren lassen, wenn Teile kaputtgingen. Sie wurden in Kisten in die Staaten und zurück transportiert.«

				»Kein Wunder, dass er so ein Problem mit der Kirche hatte. Die ist ja ziemlich streng bei so was – heißt es nicht sogar, man wird blind von Selbstbefriedigung?«

				»Laut Angie fingen seine Probleme schon als Kind an, nachdem die Mutter gestorben war«, sagte Dan. »Als kleiner Junge wollte er oft schaurige Sachen spielen, wie mit Anlauf auf eine tote Katze springen oder Welpen ertränken und ihre letzten Zuckungen spüren, und er verbrachte viel Zeit im ›toten Zoo‹, du weißt schon, bei den ausgestopften Tieren im Naturkundemuseum. Sie sagt, man hätte irgendwann mal eine antisoziale Persönlichkeitsstörung bei ihm diagnostiziert, aber ihr Vater hätte nichts von Medikamenten oder therapeutischer Behandlung gehalten. Sie sei die Einzige gewesen, der es nicht egal war, was aus ihm wurde. Walter war ihr offenbar übermäßig dankbar dafür. Als Katie verschwand, bat Angie ihn, ihr dabei zu helfen, sie zurückzubekommen.«

				Jo nahm eine Bibel vom Couchtisch. Ihre Hand zitterte leicht. Dan ergriff sie, und sie zog sie nicht weg. »Das hier, wie er lebte, erklärt immerhin seinen Hass auf die Kirche. Aber woher hat er gewusst, dass wir an jenem Tag in der Castleforbes Road sein und Rita finden würden?«

				»Ryan glaubt sich zu erinnern, dass Sexton das Training ihm gegenüber am Telefon erwähnt hat. Walter war zu dem Zeitpunkt im Haus, vielleicht hat er es mitgehört.«

				»Wie hat er Stuart Ball und die anderen mit der Entführung in Verbindung gebracht?«

				»Vermutlich durch Crawley«, antwortete Dan. »Anto hätte jeden verraten, wenn es in seinem Interesse lag, und da Walter ihn gefoltert hat, lag es zweifellos in seinem Interesse.«

				»Und ich hielt den Buchstaben, den die Straßen ergaben, für ein M«, sagte Jo.

				»Umgedreht ist es ein W«, tröstete Dan sie.

				Jo seufzte, als sie daran dachte, wie nahe sie an ihm dran gewesen waren – und wie knapp sie und Sexton ihm entronnen waren.

				»Irgendeine Ahnung, wie das Sperma dieses Zweiundsechzigjährigen in Rita hineingelangt ist?«, fragte sie.

				»Er war ihr letzter zahlender Freier«, sagte Dan. »Die Behauptung, dass Ritas Leiche missbraucht wurde, kam von Walter selbst, erinnerst du dich? Wir waren bei dem Mann, und er hat fast einen Herzinfarkt bekommen, als er hörte, dass man ihn verdächtigt. Er ist sauber.«

				»Ich wusste, dass er es nicht gewesen sein kann.« Sie löste ihre Hand aus seiner. »Lass uns von hier verschwinden. Ich brauche einen Drink.«

				Kurz darauf, im Waterloo-Pub um die Ecke, trug Dan ein Guinness und einen Gin Tonic an ihren Tisch.

				»Als ich das letzte Mal hier war, wurde in dem Schuppen noch auf den Boden gespuckt«, bemerkte Jo und bewunderte Dans mitternachtsblaue Augen.

				»Ja, ist jetzt ein bisschen zu schick für meinen Geschmack. Willst du woanders hin? Ich glaube, im Mulligan’s haben sie noch Sägemehl auf dem Boden.«

				»Wär doch schade drum«, sagte sie und beäugte die Getränke.

				»Komm, lass uns verrückt sein«, sagte Dan und stand auf. »Es ist Samstag, und wir haben dienstfrei, oder?«

				Im Mulligan’s ließen sie sich endlich am Fenster nebeneinander nieder. »Hier waren wir früher oft, als wir uns kennengelernt haben«, sagte Jo und trank einen Schluck.

				»Ja, weiß ich noch«, sagte er und legte einen Arm um sie, dass ihre Köpfe sich berührten. »Nimm dir nächste Woche frei, okay? Das brauchst du, nach dem, was du durchgemacht hast.«

				Jo nickte.

				»Und wenn du wieder da bist, will ich nichts mehr von einer Versetzung hören, verstanden? Du wirst dort gebraucht, wo du bist.«

				Jo blickte ins Leere. Wenn man wie sie beinahe alles verloren hätte, war das ein Weckruf. Sie wusste jetzt, was ihr im Leben wichtig war – und wie schnell es einem genommen werden konnte.

				»Was machen wir mit Sexton?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

				Dan, der sie immer noch ansah, seufzte. »Er ist ein großer Junge, er kann für sich selbst sorgen.«

				»Das ist es ja gerade. Kann er offensichtlich nicht.«

				Nach einigem Schweigen, das zu ergründen Jo im Moment nicht den Kopf hatte, fragte sie: »Und was unternehmen wir wegen Rorys Schulschwänzen?«

				»Iss doch heute mit mir zu Abend, dann können wir das besprechen.«

				Sie merkte, wie sie aufgeregt wurde. »Schlagen Sie etwa ein Essen zu zweit vor, Mr. Mason?«

				»Hast du einen Babysitter?«, neckte er.

				»Also bei mir«, ordnete sie an.

				»Halb neun, und koch bitte nicht – nichts für ungut. Ich bring was Chinesisches mit.«

				Jo kippte grinsend ihren Drink runter. »Mach was Indisches draus, und du hast ein Date.«
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				Als es an der Haustür klingelte, hüpfte Jo auf einem Bein durch die Diele, schon in Schale geworfen in ihrem kleinen Schwarzen, aber noch mit nassen Haaren, einem Schuh in der Hand und ungeschminkt. Es war erst halb neun, und sie rannte die ganze Zeit durchs Haus und versuchte, mit dem Saubermachen zurande zu kommen, während sie nebenbei Kleidungsstücke von den Heizkörpern klaubte. Sie wollte, dass es wohnlich aussah, deshalb. Dan hatte einen Schlüssel und klingelte vermutlich nur der Form halber. Trotzdem würde er was zu hören bekommen. Er war viel zu früh dran, verdammt! Eine Frau brauchte ihre Zeit, um sich für eine Verabredung zurechtzumachen, selbst wenn sie den Mann schon eine halbe Ewigkeit lang kannte – nein, besonders dann. Außerdem wollte sie noch den Tisch decken, und zwar richtig, mit Kerzen, Wein, allem Drum und Dran. Und Harry musste ins Bett gebracht werden. Er stand in seinem Laufstall und drehte mit einem breiten Lächeln und rosigen Bäckchen seine Runden darin. Rory war gerade mit Becky ins Kino aufgebrochen, und sie räumte immer noch hinter ihm her.

				Trotzdem war sie alles in allem ziemlich gut in Form, sagte sich Jo, als sie aufmachen ging. Sie hatte ihr Auto wieder, mit neuer Lackierung und neuem Motor. Auf dem Nachhauseweg vorhin war sie am Quality Inn vorbeigefahren, hatte aber festgestellt, dass sie keinen Wert mehr darauf legte, ihre Polizeimarke zu zücken, um das Hotelregister einsehen zu können. Was geschehen war, war geschehen. Schnee von gestern. Sie wollte nicht mehr wissen, ob Dan dort allein oder mit jemand anderem übernachtet hatte. Nachdem sie gestern dem Tod von der Schippe gesprungen war, war ihr eines klar geworden, nämlich dass Dan und sie zusammengehörten. Ihre Schnitte und Prellungen heilten, Angie Freeman würde einen Entzug machen, Katie kam endlich vorsichtig aus ihrem Kokon he-raus, und Walter Kaiser war kalt wie das Grab, in das er gehörte. Das schien ihr Tag zu sein.

				Doch es war nicht Dan, der da vor der Tür stand. Es war Jeanie, mit roten Augen.

				Resigniert wollte Jo sie hereinlassen.

				»Ich weiß, wie Sie das anstellen, Sie gemeines Miststück«, sagte Jeanie wütend.

				»Entschuldigung, das hier ist mein Zuhause, und wenn Sie mich beleidigen wollen, muss ich Sie bitten zu gehen.«

				Jeanie stellte einen Fuß in die Tür. »Hat er Ihnen gesagt, dass ich schwanger bin?«

				Jo rang nach Luft, als der Schlag sie mit voller Wucht traf. Im Hintergrund gab Harry ein glucksendes Lachen von sich.

				»Ich bin eigentlich gekommen, um Ihnen zu sagen, dass es mir leidtut, was ich Ihnen angetan habe. Jetzt weiß ich, wie das ist, was?«

				Jo sah Jeanie nach, die im strömenden Regen davonging, und drehte sich dann zu Harry um, der sie vom Laufstall her immer noch engelhaft anlächelte.

				Sie zog den einen Schuh aus und ließ ihn fallen, ließ dann auch den anderen in ihrer Hand fallen, schloss die Tür und legte den Riegel vor. Auf Strümpfen tappte sie durch die Diele und zog die Stecker ihrer baumelnden Modeschmuckohrringe heraus. Als sie sie gerade auf dem Dielentisch ablegte, klingelte das Telefon. Sie achtete nicht auf die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen, und nahm ab.

				»Ich weiß, es ist Samstagabend, und Sie haben wahrscheinlich ein heißes Date«, sagte Gerry vom Justizministerium, »deshalb komme ich gleich zur Sache, ja? Ihrem Ersuchen um ein Nebenklagerecht für Vergewaltigungsopfer ist stattgegeben worden. Es ist in Planung.« Er hielt inne. »Weinen Sie etwa, Birmingham?«

				»Natürlich nicht!« Jo wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Ich habe doch jetzt alles, was ich wollte, oder?«

				

			

		

	
		
			
				

				Eine Anmerkung zum Nebenklagerecht in Irland

				Verbrechensopfer kommen vor Gericht zu kurz. Wenn sie das Glück hatten, ihr Martyrium zu überleben, ist ihre Rolle vor Gericht die eines Zeugen, das heißt, sie bezeugen eine Straftat gegen den Staat. Sind sie jedoch gestorben, wird ihr Andenken häufig im Laufe des Prozesses in den Schmutz gezogen, was geradezu erforderlich ist, wenn die Verteidigung eine Provokation der Tat nachweisen will. Ihre Angehörigen sitzen oftmals auf den hinteren Bänken im Gerichtssaal und weinen. Sie haben den tragischen Verlust eines geliebten Menschen durch eine Gewalttat erlitten und müssen sich nun beim Beweisverfahren sehr schmerzliche Dinge wie zum Beispiel die Autopsieergebnisse anhören. Die Information, wie viel Gehirn, Herz und Leber der Verstorbenen wogen, gehört standardmäßig dazu, ebenso die Beschreibung, wie die Kopfhaut von einem Ohr zum anderen eingeschnitten und dann umgestülpt wurde, um den Schädel zu öffnen und das Gewebe darunter auf Einblutungen bei Kopfverletzungen untersuchen zu können.

				Das wird den Beobachtern regelmäßig zu viel, doch ein Familienmitglied, das vor Kummer und Entsetzen aufschreit oder in irgendeiner Form protestiert, kann wegen Missachtung des Gerichts in eine Verwahrzelle abgeführt und dort festgehalten werden, bis es sich für sein ungebührliches Verhalten entschuldigt. Dabei wollen die Angehörigen im Allgemeinen lediglich vorbringen, dass der Mensch, den sie kannten, und der, den die Verteidigung des Angeklagten dem Gericht schildert, nichts miteinander gemeinsam haben. Manche Opfer oder Angehörige geben vor der Urteilsverkündung eine Erklärung über die Auswirkungen der Tat auf ihr Leben ab. Doch da der Strafprozess an diesem Punkt bereits abgeschlossen ist, ist das nur ein schwacher Trost.

				Aktivistinnen von Vergewaltigungsnotrufen und Beratungsstellen treten dafür ein, die Rechte der Opfer vor Gericht zu stärken, indem man ihnen ein Nebenklagerecht zugesteht und dadurch verhindert, dass die Opfer zu Angeklagten werden. Die zuständigen Stellen haben bislang jedoch in einer Weise auf die Kampagne reagiert, als würde sie das gesamte Rechtssystem untergraben.

				Wie Jo Birmingham bin ich der Meinung, dass die Waage der Justitia sich zu sehr zugunsten der Angeklagten neigt und wieder mit der Waagschale der Opfer ins Gleichgewicht gebracht werden muss. Dieser Roman soll ein erster Aufruf dazu sein.

				Niamh O’Connor
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